
  [image: cover.jpg]


  


  [image: img1.jpg]


  TERRA-Romane Band 81


  Schatten über den Sternen


  (Shadow on the stars)


  von ROBERT SILVERBERG


  


  Es ist lange her, daß am Rand der Galaxis irdische Kolonien gegründet wurden. Aber sie haben alle den Kontakt mit ihrem Mutterplaneten, der Erde, verloren. Schuld daran sind allein die gewaltigen interstellaren Entfernungen. Corwin ist eine dieser Kolonien  auf ihr nimmt dieser Roman seinen Anfang. Der junge Baird Ewing soll auf die lange Reise zur Erde geschickt werden, um Hilfe gegen die räuberischen Horden extragalaktischer Intelligenzen, die Corwin bedrohen, anzufordern. Doch Baird soll auf der Erde eine unangenehme Überraschung erleben. Die Terraner, alt und müde geworden, bedürfen selbst dringend der Hilfe; gegen einen Feind, der Freundschaft mit Haß vergeltet und Koordinierung mit Machthunger. Baird Ewing ahnt nicht, daß er in das Spiel der Macht bereits eingeplant ist, noch ehe er den Fuß auf Terra gesetzt hat.  Der junge New Yorker Erfolgsautor Robert Silverberg hat mit dieser Space Opera einen Roman geschrieben, der an Spannung kaum zu überbieten ist.
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  Fährte der Vergeltung


  von BEN WARREN


  


  Larry Landon reitet einen mühsamen Weg über staubige Weiden und durch endlose Wochen und Monate. Das Ziel schwebt ständig wie eine Fata Morgana vor ihm und entschwindet immer wieder als Täuschung im Dunst der Ferne. Landon sucht den Mann, der schuld ist am Tod seiner jungen Frau und seines Kindes. Er will Vergeltung für den Mord. Aber als er den Mann, den er so sehr haßt, dann wirklich in Moniquera findet, erkennt er zugleich, daß sein eigenes Leben kein Ziel mehr haben wird, sobald seine Rache erfüllt ist. Und so steht er vor einem schweren inneren Konflikt. Gleichzeitig wird er in einen Kampf hineingerissen, den er nicht gesucht hat, der ihn aber vernichten wird, wenn er nicht versucht, ihn überzeugend zu gewinnen. Denn hier hat er es nicht mit Menschen zu tun, sondern mit skrupellosen Banditen, die auf jeden Fall ihr Ziel erreichen wollen …


  


  Zwei gut unterhaltende Romane aus dem Moewig-Verlag, die Sie sich nicht entgehen lassen dürfen. Jeder Band ist für 60 Pfennig bei Ihrem Zeitschriftenhändler erhältlich.
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  Er kam vom Mars


  W. W. Shols


  


  Jim Fowler stand am Fenster seines Büros und sah hinaus. Vom 234. Stockwerk des True-Magazin-Building hatte man einen herrlichen Blick über das Meer der kleineren Wolkenkratzer hin. Doch der Verkehr unten in den Straßenschluchten blieb für das Auge eine undefinierbare nebelhafte Erscheinung, auch wenn man jetzt wegen des ständig anwachsenden Verkehrs eine fünfte Straßenetage in Betrieb genommen hatte, die mit ihren vielen Querverbindungen bis an die Höhe der zwanzigsten Etage reichte.


  Fowler brauchte auch gar nicht zu erkennen, was sich dort unten abspielte. Er wußte es so. Seine Zeitungsboys überfluteten den Broadway und die Fifth Avenue mit seinen Extrablättern, schrien die Sensation von Sulei Khans sonderbarem Testament in die Welt hinaus und brachten Dollars! Dollars für Fowler.


  Sie haben wieder mal gewonnen, sagte Freddy Mills traurig und konnte seinen Neid nur schlecht verbergen.


  Fowler erschrak und fuhr herum.


  Mein Gott! Wie kommen Sie herein?


  Es genügt doch, daß ich hier bin, Mr. Fowler. Sie sind ein Mann der Tatsachen. Finden Sie sich auch mit dieser ab.


  Ich lasse Sie hinauswerfen! Ich habe keine Minute Zeit. Vor allem nicht für Tagediebe.


  Ein Tagedieb bin ich erst, seitdem Sie mir den Stuhl vor die Tür gesetzt haben. Es gab eine Zeit, da war ich Ihr bester Mann.


  Vergangenheit hat für mich nur Archivwert, Mills. Bitte, gehen Sie freiwillig …


  O nein, Mr. Fowler, so schnell geht das nicht! Seit drei Monaten stehe ich täglich vor Ihrer Tür. Glauben Sie, ich würde jetzt die Segel streichen, wo ich es endlich bis in dieses schmutzige Heiligtum geschafft habe?  Im übrigen komme ich nicht, um zu betteln.


  Jim Fowler lachte gelangweilt. Wollen Sie mir ein Geschäft vorschlagen?


  Ihr Reaktionsvermögen ist noch gut, Sir. Das will ich.


  Schießen Sie los, Mann! Aber fassen Sie sich kurz.


  Ich werde Ihnen eine Artikelserie über Sulei Khans Testament liefern.


  Fowlers Lachen krachte sofort wieder los. Diesmal so heftig, daß er Mühe mit dem Atmen bekam. Mills hielt das vorlaute Brüllen des Zeitungskönigs für völlig sinnlos.


  Wenn Ihre Zeit so kostbar ist, sollten Sie sich das Lachen abgewöhnen. Haben Sie noch nie nachgerechnet, wieviel Geld Ihnen mit jedem Gekicher durch die Lappen geht?


  Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Ich kann mir schließlich ein teures Lachen leisten. Hier haben Sie fünf Dollar. Das ist der Witz wert. Aber nun gehen Sie!


  Für diese fünf Dollar geben Sie mir ein Interview von drei Minuten. Ich weiß, daß das ein Hungerlohn für Sie ist, aber ich glaube, daß Sie mir unter diesen Umständen einen Sonderpreis machen werden.


  Fowler wurde unruhig.


  Hören Sie, Mills! Es ist sinnlos, weiter darüber zu reden. Ich brauche keine Serie über das Testament. Ich verfüge bereits über alle nötigen Daten. Sie hätten sich draußen ein Extrablatt kaufen sollen, dann wären Sie gar nicht erst auf die Idee gekommen, hier einzubrechen.


  Das Extrablatt habe ich gelesen. Wenn das Ihr ganzes Geschäft mit dem Testament sein soll, tun Sie mir leid. Sulei Khan ist tot. Das weiß die Welt seit Freitag. Sulei Khan wurde bestattet. Das weiß die Welt seit Montag. Sulei Khan hat seine Familie enterbt und gibt alle 950 Millionen Dollar demjenigen, der ihm am ähnlichsten sieht. Das weiß die Welt seit heute. Und weiter? In drei Wochen können Sie noch über den vom Preiskollegium herausgefundenen idealen Doppelgänger berichten, der das ganze Geld einsteckt.  Ich unterschätze Ihre Verbindungen durchaus nicht. Allein Ihr heutiger Schlag war ein Meisterstück; denn Sie sind sogar dem Fernsehen um zwanzig Minuten voraus gewesen. Aber bei Ihrem Dollarappetit kann ich mir vorstellen, daß Sie gern ein heiseres Lachen opfern würden, wenn Sie in der Lage wären, noch eine Reihe zusätzlicher Artikel über dieses Thema zu bringen.


  Was können Sie bieten, Mills?


  Einen Bericht über den aussichtsreichsten Bewerber. Jeden Tag drei ganze Spalten. Ich werde seine Spur verfolgen bis auf das Siegerpodest.


  Demnach kennen Sie bereits den Sieger?


  Ich will behaupten, daß er unter die letzten Zwölf kommt. Alles andere ist Ihr Risiko.


  Hören Sie, Mills. Ich bin ein guter Prophet gewesen, solange ich Zeitungen mache. Ich sage Ihnen schon jetzt, daß sich in den nächsten drei Tagen mehr als tausend Doppelgänger melden werden.


  Aber die wenigsten dürften eine Chance haben. Freilich, auf allen bewohnten Planeten mögen sich Leute finden, die auf Grund einer gewissen Ähnlichkeit mit dem Khan ab heute davon träumen werden, bald der reichste Mann des Sonnensystems zu sein. Aber es gibt nur einen Sieger. Und der muß genauso aussehen wie der indische Märchenkrösus. Er muß seine Proportionen haben. Auf den Millimeter genau. Und ein Knabengesicht, Mr. Fowler. Ein Knabengesicht wie Sulei Khan und Roger Davis …


  Jim Fowler war ein Mann schneller Entschlüsse.


  Roger Davis? Bringen Sie den Mann her! Wir reden weiter über die Sache, sobald ich das Wunderkind gesehen habe.


  Freddy Mills wußte, daß er jetzt entlassen war. Doch er ging nicht.


  Er wohnt auf dem Mars. Ich dachte mir, daß ich meine ersten Artikel herüberfunke, bis wir auf Terra angelangt sind. Ich dachte auch an einen kleinen Spesen Vorschuß. Die Expreßrakete geht in zwei Stunden ab.


  Der Zeitungskönig mahlte mit den Zähnen. Mills Frechheit war grenzenlos. Sie war herausfordernder als in seinen besten Tagen. Entweder steckte der sichere Erfolg dahinter oder ein Bluff.


  Das True Magazine soll also Ihre Urlaubsreise honorieren, knurrte Fowler abweisend. Da hätten Sie sich einen besseren Trick einfallen lassen müssen.


  Ihre Menschenverachtung wird eines Tages auf Sie selbst zurückfallen, erklärte Freddy mit leidendem Ausdruck. Wenn Sie von den Leuten ihr Bestes, nämlich ihr Geld wollen, dann dürfen Sie nicht gleichzeitig Armut bei ihnen suchen. Und wenn Sie mich für einen Idioten halten, hat es für Sie auch gar keinen Sinn, mir eine so kostspielige Aufgabe anzuvertrauen. Nun, wie ist es? Ich erklärte bereits, daß in zwei Stunden die Rakete abgeht. Falls ich eine ähnliche Verhandlung noch einmal bei der Konkurrenz durchstehen soll, wird die Zeit verdammt knapp für mich.


  Sie sind und bleiben ein Erpresser, Mills.


  Soll ich dieses Kompliment als Ihr Jawort auffassen?


  Ich brauche Sicherheiten …
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  Die beste Sicherheit für Millionäre ist das Risiko. Aber ich will Sie nicht auf die Folter spannen. Sehen Sie sich das an!


  Mills zauberte ein aufeinanderkopiertes Stereoskopfoto aus der Tasche, das an plastischer Wirkung nichts zu wünschen übrig ließ. Es zeigte Roger Davis im Badeanzug. Der Reporter hatte sich von dieser Aktion eine kolossale Wirkung versprochen und war auf Fowlers dümmstes Gesicht vorbereitet. Der Zeitungskönig reagierte jedoch vollkommen sauer.


  Wenn Sie behaupten wollen, daß das Ihr Wunderknabe ist, verschaffe ich Ihnen eine kostenlose Untersuchung beim Irrenarzt.


  Mills holte ein zweites Bild hervor.


  Ich bin überzeugt, Sie halten diesen Mann für den verstorbenen Khan. Aber der Jüngling daneben hat doch zweifellos eine starke Ähnlichkeit mit mir. Haben Sie jemals davon gehört, daß ich im Hofe des Inders den Narren gespielt habe? Und die Widmung auf der Rückseite? Wollen Sie mir die als Fälschung auslegen? Geben Sie sich geschlagen, Mr. Fowler, und mir einen Scheck. Es ist geradezu lächerlich, wie Sie sich gegen das beste Geschäft der letzten zehn Jahre wehren …


  Dies war der Augenblick, in dem die Kugel zu rollen begann.


  Jim Fowlers Entschluß war gefaßt. Der Diktograph schluckte seine Anweisungen. Die Rohrpost spuckte Sonderausweise, Empfehlungsschreiben und Blankoschecks.


  Nehmen Sie das, Mills. Sie haben vollkommen freie Hand.


  


  *


  


  Roger Davis steckte tief in der Verzweiflung. Er lag auf dem Bauch. Das Kinn, die Nase, die Stirn fanden Widerstand in rötlicher Marserde. Der keuchende Atem bohrte winzige Trichter in den sandigen Boden und wirbelte Staubkörnchen auf, die sich zwischen die Augenlider setzten. Die Zunge hatte nach Wasser gelechzt, aber es war dabei nur ausgedörrter Dreck zwischen die Zähne geraten.


  Die Dämmerung kam. Und mit ihr die Kälte als Vorbote der Nacht.


  Davis rollte sich auf den Rücken. Vielleicht konnte er die Sterne sehen, wenn der Himmel schwärzer wurde. Vor dem Sterben hatte er eine Heidenangst gehabt, soweit er zurückdenken konnte. Jetzt auf einmal fand er immerhin Unterschiede und hielt den Tod im Angesicht des Weltalls für weitaus lohnender, als das blinde Verrecken mit dem Mars im Gesicht.


  Im Delirium fiel ihm nicht einmal das Sprechen schwer. Seine Stimme schien sich von der Müdigkeit des Körpers zu lösen und erzählte Dinge, die das eigene Ohr nicht vernahm. Aber der Fremde hörte zu und fraß Wort für Wort, Gedanken für Gedanken in sein Hirn hinein.


  Lange nach Mitternacht wachte Roger Davis auf. Über ihm glitzerten Sterne.


  Mein Gott, ich lebe! stöhnte er. In dieser. Feststellung lagen Wunderglauben und Mißtrauen zugleich. Wo bin ich?


  Die Frage galt dem, der ihn zugedeckt haben mußte.


  Du bist auf dem Mars und hast dich zum Sterben hingelegt. Aber du bist nicht tot und brauchst nicht zu sterben. Nein, rühr dich nicht. Bleib liegen, bis du gesund bist.


  Der Körper ruhte in gestauter Wärme.


  Bist du es, Bart? Sag etwas Gescheites! Sonst glaube ich nicht an dieses Wunder.


  Bart ist tot, sagte die Stimme. Bart hat euch alle in die Luft gejagt. Du mußt jetzt schlafen.


  Ich kann nicht schlafen. Ich will wissen, was geschehen ist.


  Was geschehen ist, weißt du besser als ich. Du wirst es mir erzählen müssen. Morgen, wenn es Tag ist.


  Wer bist du, zum Teufel? Ich kann dir nicht für die Rettung danken, wenn ich dich nicht kenne.


  Ich bin der Fremde. Zu danken brauchst du mir nicht.


  Aber ich will dich sehen!


  Was ist das?


  Wie bitte? Roger Davis geriet ins Stottern. Die Frage ‚Was ist das? bewies, daß alles anders war als sonst Er hatte wieder Angst. Willst du vielleicht wissen, was ‚sehen ist?


  Ja, ich wüßte es gern. Ich habe viel von dir gelernt. Aber unter ‚Sehen kann ich mir nichts vorstellen …


  Roger Davis krampfte die Hände in den spröden Marsboden. Woher kam die Stimme, die so irrsinniges Zeug redete? Wo gab es eine Intelligenz, die das Sehen nicht kannte?


  Davis dachte an seine Wehrlosigkeit und begann in seiner Panik wieder zu reden.


  Bei Gott! Es steckt in mir selbst. Die Wärme in dieser Eiswüste ist das Fieber. Die Stimme ist mein eigener Wahn. Aber wer mit Fieber im Schnee liegt, kann doch nicht schwitzen!


  Du mußt langsamer sprechen, sagte der Fremde. Anfangs konnte ich dich gut verstehen. Jetzt finde ich keine Logik mehr in deinen Worten.


  Roger Davis fühlte eine Decke auf seinem Körper.


  Du hast mir diese Decke gegeben? Vielen Dank, Fremder. Entschuldige, wenn ich Unsinn rede. Du siehst, daß es mir dreckig geht. Hast du etwas zu trinken da?


  Was bedeutet ‚Trinken? Du mußt verzeihen, wenn ich nicht alles sofort begreife. Du hast mir noch nicht viel von euch erzählt.


  Der Mensch war zu schwach, um noch einmal aufzubegehren. Apathisch verharrte er in seiner verkrampften Stellung.


  Wasser sagte er schließlich. Kennst du wenigstens Wasser?


  Er zeigte die Zunge, damit der andere sah, daß er einen Mund hatte. Als er die Nässe unter dem Gaumen spürte, empfand er sofort wieder Neugierde. Woher hast du das Wasser? Ich bin zwei Tage lang umhergeirrt und fand nicht einen Tropfen.


  Es ist von mir selbst. Aber warum fragst du jetzt? Als ich dich fand, sagtest du, daß du Ruhe brauchst.


  Davis fühlte die Müdigkeit tatsächlich wie Gewichte an seinem Körper und kuschelte sich unter der Decke zusammen. Im Einschlafen stammelte er noch Bruchstücke einer nicht zu Ende geführten Überlegung: Ich kenne Sie nicht und habe trotzdem ‚du zu Ihnen gesagt. Aber Sie haben auch ‚du gesagt …


  


  *


  


  Mit Hilfe einer modernen Postrakete hatte Freddy Mills den Raum zwischen Erde und Mars in weniger als einem Tage überwunden. Auf der Rampe 13 des Flughafens von Memnonia bewegte er sich mit vollendeter Sicherheit, die auf Grund der guten Papiere in seiner Brieftasche sogar etwas Weltmännisches an sich hatte.


  Im Zentralgebäude des Flughafens erwischte Mills nach zwanzig Minuten Wartezeit eine freie Videofonzelle. Damit sein Freund nicht unvorbereitet war, wollte er ihn anrufen. Doch dieser Anruf wurde die erste Enttäuschung. Rogers junge Frau stand einsam in ihrer großen Wohnung. Ihre verweinten Augen verrieten nicht Erfreuliches.


  Freddy Mills fuhr mit gemischten Gefühlen in die Vorstadt Ost hinaus.


  Mrs. Davis hatte viel Puder aufgelegt, als sie ihm die Tür öffnete.


  Komm herein, Freddy. Sie kannten sich von früher her, als Roger noch mit ihr verhobt gewesen war und die beiden Freunde sich fast täglich gesehen hatten.


  Mrs. Davis hatte zwei Weingläser auf den Tisch gestellt. Aber Freddy bat um Kaffee.


  Ich glaube, ich komme im richtigen Augenblick, June. Was ist mit Roger? Ich habe etwas mit ihm vor.


  Wenn du deswegen extra von Terra heraufgekommen bist, muß es ja etwas sehr Aufregendes sein, sagte sie ohne jedes Interesse.


  Nun, aufregend ist es schon, denke ich. Ihr sollt nämlich reich werden.


  Junes Augen blickten apathisch, und Mills hatte das Gefühl, daß sie gar nicht verstand, was er sagte.


  Was ist mit Roger? Stimmt etwas nicht mit euch?


  Mit uns hat es zu jeder Zeit gestimmt. Soweit solltest du uns kennen. Daran hat sich auch in diesen fünf Jahren nichts geändert.


  In ihren Worten lag Abwehr. Aber dann weinte sie.


  Er kommt nicht mehr wieder, Freddy. Mein Gott, er kommt nicht mehr wieder!


  Wie kannst du so etwas sagen? Hat man dir eine bestimmte Nachricht gegeben?


  Sie schüttelte den Kopf. Das nicht. Ich habe überhaupt keine Nachricht. Seit drei Tagen ist die Verbindung mit der Expedition abgerissen!


  Aber das ist doch kein Grund zum Verzweifeln! Funkgeräte sind empfindlicher als Menschen. Die Erfahrung solltest du inzwischen gemacht haben. Komm, setz dich, June! Was für eine Expedition ist das?


  Sie gehorchte und nahm neben ihm Platz.


  Er ist mit fünf Geologen unterwegs. Auf Thyle II, weißt du. Solange wir auf dem Mars sind, solange hat Roger von Thyle II geredet. Und jetzt haben sie es endlich gewagt. Er war wie besessen von diesem Ziel.


  Thyle II, murmelte Mills. Das ist verdammt kalter Norden. Aber bei der heutigen Ausrüstung kann da überhaupt nichts passieren. Paß auf, die flicken ihr Funkgerät und melden sich gesund und munter wieder.


  Du willst trösten, Freddy. Aber du sprichst nur eine Hoffnung aus. Du weißt gar nichts. Weniger als ich. Nur daß sie schweigen, das wissen wir …


  Mills spielte mit dem Kaffeelöffel und dachte nach.


  Ich möchte dir helfen, June. Sag mir, wo ich mehr über das Unternehmen erfahren kann. Auf jeden Fall ist diese Expedition doch behördlich gemeldet.


  Sie nickte.


  Ja, natürlich. Major Collins leitet die Lizenzabteilung. Ich rufe regelmäßig bei ihm an. Aber er sagt nichts. Angeblich weiß er auch nichts. Vielleicht verrät er dir mehr.


  Unwahrscheinlich. Aber wir müssen es versuchen.


  


  *


  


  Von Major Collins hatte Freddy Mills kaum mehr erfahren können als durch June Davis. Die Funkmeldungen der Expedition bestätigten, daß man das Ziel Thyle II erreicht hatte. Seit drei Tagen fehlte jedoch jede Nachricht.


  Ich werde ihn suchen gehen, entschied der Reporter. Bevor wir jedoch den Anmeldetermin für die Millionenerbschaft verpassen, wollen wir lieber noch einige Formalitäten erledigen.


  Memnonia als die größte menschliche Ansiedlung auf Mars beherbergte glücklicherweise auch die Anmeldestelle für das Sulei-Khan-Testament in ihren Mauern. Es lag sogar in derselben Straße wie das Behörden-Hochhaus. Um dieses Vorteils willen nahm Freddy Mills es auch weiter nicht tragisch, daß er in einer Menschenschlange sieben Stunden warten mußte und daß das Büro ein sehr bescheidener Tabakwarenladen war, dessen Besitzer es als gelernter Jurist verstanden hatte, sich für den Bereich des Planeten die Vermittlungsrechte zu sichern.


  Der Mann hieß Watkins und war schon sehr alt. Zu alt eigentlich für den Mars, und Mills war so dreist, ihm für den Lebensabend einen Aufenthalt auf Terra vorzuschlagen, obwohl er soeben erst die Bekanntschaft dieses Herrn gemacht hatte und zu intimen Bemerkungen kein Anlaß gegeben war.


  Watkins räusperte sich so auffällig wie ein Schauspieler in einer bizarren Komödie. Ich möchte Sie bitten, mein Herr, zur Sache zu kommen. Da Sie keine Zigaretten verlangen, darf ich wohl annehmen, daß Sie in einer juristischen Angelegenheit erscheinen.


  Juristisch insofern, als es sich hier um ein Testament handelt.


  Sulei Khan?


  Allerdings. Sulei Abdulmajid Khan.


  Also eine Anmeldung.


  Erfaßt.


  Watkins schielte seinen Gast mißtrauisch durch die dicken Brillengläser an.


  Es geht mich zwar nichts an, erklärte der greise Jurist mit versteckter Abneigung. Aber mit Ihrem Gesicht werden Sie kaum Aussicht haben, der Millionenerbe zu werden. Bedauerlicherweise bin ich verpflichtet, alle Anträge weiterzuleiten. Vielleicht interessiert es Sie, daß einer der hier gebuchten Bewerber sogar eine Frau ist, deren Sattelnase mehr an einen Wollaffen als an den verstorbenen Khan erinnert.


  Ich bezweifle zwar nicht, entgegnete Mills, daß Sie hier sehr interessante und außergewöhnliche Anträge zu behandeln haben. Da meine Zeit jedoch sehr bemessen ist, möchte ich Sie bitten, mich so schnell wie möglich zu bedienen. Sie sind im Irrtum, wenn Sie glauben, ich wolle die Millionen erben. Es handelt sich vielmehr um meinen Freund Roger Davis.


  Hm, und wo ist Mr. Davis? Warum bringen Sie ihn nicht mit? Ohne ihn kann ich die Bewerbung nicht buchen.


  Davis ist verhindert. Er befindet sich auf einer Expedition im Norden und kann vor Anmeldeschluß nicht zurück sein. Deshalb komme ich.  Würden Sie mir bitte ein Formblatt geben, das ich ausfüllen kann.


  Ein Stapel der erforderlichen Formulare lag griffbereit auf dem Schreibtisch. Watkins aber rührte keinen Finger danach. Statt dessen hob er bedauernd die Schultern.


  Es tut mir sehr leid. Doch das geht nicht. Ihr Freund muß selbst kommen. Ich muß hier sämtliche Kopfmaße eintragen und selbst deren Richtigkeit prüfen. Eine kleine Vorauswahl gewissermaßen, verstehen Sie? Wenn ich jeden Antrag befürworten wollte, hätten die drüben auf Terra so viele Fälle zu bearbeiten, wie unser Sonnensystem Einwohner hat.


  Freddy Mills war in der Stimmung, diesem verkalkten und verkrachten, tabakverkaufenden Juristen eine Lektion im Boxen zu erteilen. Doch er war gescheit genug, um zu erkennen, daß er damit seine Aussichten bei dieser Verhandlung kaum verbessern konnte. Er bemühte sich also, das geduldige Lamm zu spielen, und versuchte es mit weiteren Argumenten.


  Vorhin sagten Sie, daß Sie verpflichtet wären, jeden Antrag weiterzureichen. Was soll also Ihr persönliches Urteil bei dieser Sache, wenn Sie sogar wollaffenähnliche Weiber mit Sattelnase buchen? So ähnlich haben Sie sich doch eben noch ausgedrückt.


  Sie müssen unterscheiden zwischen Weiterleitung und Befürwortung des Antrages. Bei der erwähnten Dame hieß mein Urteil natürlich ‚nein. Und glauben Sie nicht, daß man sich in New York noch mit ihrem Formular beschäftigt, wenn man das liest. Sie haben dort genügend Fälle, um sich das obligatorische Dutzend herauszufischen. Trotzdem muß ich die Bewerbung dieser Frau natürlich weiterreichen. Falls Sie darauf aus sind, mich bei einer Unkorrektheit zu ertappen, vergeuden Sie Ihre Zeit.


  Mills machte einen Test, ob der Jurist vielleicht für Komplimente empfänglich war.


  Ich kenne Sie zwar nicht, Mr. Watkins. Aber als ich Sie vorhin das erste Mal sah, hatte ich sogleich den Eindruck, daß Sie für die Inkarnation der Korrektheit geeignet sind. Und eben deshalb wundert es mich, daß ich plötzlich mit solchen Schwierigkeiten zu kämpfen habe.


  Watkins zog sich zusammen wie ein Igel.


  Ich habe meine Richtlinien, Sir.


  Welche Richtlinien? fragte Mills und wurde wieder sehr sachlich.


  Watkins kramte eine Broschüre aus dem Wandregal und schlug die Seite 22 auf. Dieses Buch wurde vorgestern von den Testamentsvollstreckern herausgegeben. Es enthält sämtliche Bedingungen des Sulei Khan und die amtlichen Zusätze. Vielleicht interessiert Sie folgendes Zitat: Es können nur Anträge berücksichtigt werden, die vierzehn Tage nach der Testamentseröffnung eingereicht werden. Maßgebend ist der Postaufgabestempel. Der Antrag muß an die Testamentsvollstrecker oder eine der amtlich zugelassenen Annahmestellen gerichtet und persönlich unterschrieben sein.  Genügt Ihnen das, Mr. Mills?


  Der Reporter ließ sich nicht anmerken, wie unsicher er sich plötzlich fühlte. An Aufgabe dachte er noch lange nicht.


  Sehen Sie sich bitte dieses Bild an, Mr. Watkins.


  Er hielt dem anderen das Foto hin, das schon bei Jim Fowler eine wunderbare Wirkung erzielt hatte.


  Raten Sie, wer das ist!


  Watkins blinzelte mit den Augen.


  Der Khan? fragte er unsicher.


  Nein, das ist Roger Davis! deklamierte Mills mit Pathos. Können Sie sich jetzt vorstellen, daß wir beide das größte Unrecht unseres Lebens begehen, wenn wir diesen Antrag nicht weiterleiten?


  Mr. Watkins war tatsächlich sehr beeindruckt von dem Bild.


  Mein Gott, flüsterte er mit Ehrfurcht in der Stimme, eine solche Ähnlichkeit hätte ich niemals für möglich gehalten. Ist das wirklich nicht der Khan?


  Mills zeigte ein zweites Foto, auf dem er mit Davis gemeinsam zu sehen war. Es zeigte auch die Widmung.


  Es ist überwältigend, murmelte der alte Mann hinter dem Ladentisch. Ich bin überzeugt, daß Ihr Freund die besten Aussichten hätte.


  Hätte?


  Lieber Mr. Mills! Was soll ich denn machen? Wir haben ja nicht einmal die Kopfmaße. Und die müssen wir angeben. Hier, bitte, allein zweiunddreißig Positionen sind das.


  Die Maße habe ich, erklärte der Reporter ohne auffälligen Stolz. Ich ließ sie mir vorsichtshalber im Ministerium gleich geben. Aushebungsprotokoll für Marskolonisten. Diese Angaben sind amtlich beglaubigt. Sie als Jurist dürften über solche Dinge keine Aufklärung mehr brauchen.


  Nein, nein, meckerte Watkins etwas verwirrt. Das ärztliche Untersuchungsergebnis wäre zweifellos eine gute Hilfe für uns. Darf ich einmal die Zahlen sehen?


  Mills gab ihm die Abschrift und verfolgte zwei Minuten lang den gehetzten Blick des immer erregter werdenden Juristen. Der Mann hatte sich kaum noch in der Gewalt, als er das Blatt mit zitternden Händen auf den Tisch fallen ließ. Erst als er sich umständlich eine Zigarette angesteckt hatte, konnte er sich wieder etwas beruhigen.


  Es ist unheimlich, sagte er schließlich wie zu seiner Entschuldigung. Achtzehn Maße stimmen auf den Millimeter genau. Den größten Unterschied weist der Kopfumfang mit acht Millimetern auf. Die Ohren liegen zwei Millimeter weiter zurück, wenn man von der Nasenspitze ausgeht. Aber das sind Bagatellen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es einen Menschen gibt, der dem Khan ähnlicher sieht als Mr. Davis.


  Nicht wahr, nickte Freddy Mills aufmunternd und fühlte sich schon wieder ganz oben. Und stellen Sie sich vor, was für eine Reklame das für Ihren Laden wird, wenn Sie später erzählen können, daß Sie die Anmeldung für den Sieger vorgeprüft haben.


  Watkins ballte verzweifelt die Faust.


  Wenn ich nur wüßte, wie ich hier helfen kann! Sie sehen doch selbst, daß wir gegen die Bedingungen der Testamentsvollstrecker keine Chancen haben.


  Das will ich nicht sagen. Ich habe in meinem Reporterleben schon oft genug erfahren, daß sich mit Paragraphen manchmal sehr reizvolle Puzzlespiele veranstalten lassen. Wenn Sie als Jurist keinen Ausweg wissen, dann tun Sie mir leid.


  Mills drehte sich demonstrativ um und starrte scheinbar sehr gelangweilt auf die vielen Reklameplakate an der Wand, nach deren Aussage es mindestens acht Zigaretten- und Tabaksorten gab, die qualitativ an der Spitze lagen.


  Zwei Minuten später machte er eine erneute Drehung auf dem Absatz. Watkins saß über ein dickes Buch gebeugt und machte einen wesentlich optimistischeren Eindruck als vor kurzem.


  Haben Sie etwas gefunden? fragte der Zeitungsmann mit gesunder Neugier.


  Ich glaube, ja.


  Watkins Zeigefinger deutete auf ein Kapitel des Interplanetarischen Bürgerlichen Gesetzbuches.


  Passen Sie auf! Kapitel 7, Absatz 22  § 101: Falls für einen bestimmten Termin innerhalb des Zivilrechtes Voranmeldung verlangt wird, so kann sich der Antragsteller, wenn er nachweisbar verhindert ist, die Voranmeldung persönlich vorzunehmen, und wenn ihm dabei durch Überschreitung der Frist bei dem Termin selbst Nachteile entstehen, durch einen anderen volljährigen Träger der interplanetarischen bürgerlichen Ehrenrechte vertreten lassen …


  Minuten später trat der Reporter auf die Straße hinaus. Die Schlange der Wartenden war inzwischen noch länger geworden. Mills musterte neugierig die Gesichter, suchte aber vergeblich nach der täuschenden Ähnlichkeit, die bei dieser Sache nun einmal Voraussetzung für den Erfolg war. Ein Lächeln des Mitleids und des Triumphes machte sich auf seinem Gesicht breit. Aber es hielt nicht lange an. Denn sobald er an Roger Davis, den Verschollenen, dachte, schlug die Erregung auf die Magennerven.


  Was nützte das alles, wenn der Freund nicht wiederkam?


  


  *


  


  Roger Davis erwachte. Wie ein Schock hatte die Kälte ihn aus dem Schlaf gerissen. Die Eiswüste ringsum machte ihm die Lage sofort wieder klar. Er war der letzte Überlebende der Expedition. Die wirren Träume, die ihn gequält hatten, konnten keine Bedeutung mehr in dieser realistischen toten Marswelt haben. Und doch war es mit der fatalistischen Erkenntnis, daß es hier keine Rettung mehr geben konnte, nicht getan.


  Die Marsnacht war vorüber, und Dämmerung lag über dem Horizont. Roger Davis hätte jetzt ein Eisklumpen sein müssen, wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre. Aber er war ein atmender Mensch. Die Kälte, die ihn angesprungen hatte, war ein teuflischer Kontrast zu der wohligen Wärme, die noch immer im Körper steckte.


  Was war das für ein Traum gewesen? Diese seltsame Stimme  und dieses undefinierbare Etwas, das ihn zugedeckt hatte! Es war kein Traum. Denn welcher Traum könnte materialisieren und eine rein physikalische Wirkung haben?


  Wo war die Decke?


  Ich bin im Fieberwahn  überlegte Davis. Das ist alles so konfus. Kein gesunder Mensch könnte solche Gedanken entwickeln.


  Aber kein Kranker könnte so objektiv sein!


  EF sprang auf. Der Wille zum Leben war immer noch da. Er brauchte Bewegung.


  Nach ein paar taumelnden Schritten erstarrte er.


  Die Gestalt sah aus wie ein Mensch. Sie war ganz nahe, etwa zehn Meter entfernt. Doch nichts ließ sich daran definieren.


  Habe ich dich erschreckt? fragte plötzlich eine hölzerne Stimme. Du brauchst nicht zu erschrecken. Du brauchst keine Angst zu haben.


  Wer bist du? würgte Roger Davis.


  Ich bin der Fremde. Warum fragst du so oft dasselbe?


  Wann habe ich gefragt?


  Als ich dich fand und zudeckte. Du dachtest vorhin, es wäre ein Traum.


  Woher weißt du, was ich dachte? stotterte der Mensch.


  Weil du es gedacht hast, antwortete das Wesen geduldig.


  Davis blieb immer noch wie angewurzelt stehen.


  Warum hast du Angst? fuhr die hölzerne Stimme fort.


  Ich weiß nicht, ob ich Angst habe. Angst ist nicht der richtige Ausdruck.


  Es ist möglich, daß ich mich in deiner Sprache nicht so genau ausdrücken kann. Aber dir ist kalt. Und trotzdem sorgst du dich um etwas anderes.


  Das stimmt, gab Davis zögernd zu. Dein Erscheinen war meine Rettung. Und doch bist du mir unheimlich. Ich weiß nicht, ob ich mich vor dir fürchten soll oder ob ich dir vertrauen darf.


  Was ist Vertrauen?


  Davis war ratlos. Er versuchte, es zu erklären.


  Vertrauen ist  das andere. Wer vertraut, braucht sich nicht zu fürchten.


  Dann vertraue mir.


  Davis merkte genau, daß ihm dieses Wesen überlegen war. Er wußte, daß ihm nichts anderes übrigblieb, als der Aufforderung zu folgen. Ohne Vertrauen gab es nur den Tod im Eise des Mars. Und langsam gewann diese Erkenntnis die Oberhand.


  Ich werde versuchen, dich zu retten, knüpfte das Wesen unmittelbar an Davis Überlegung an.


  Der Mensch fühlte sich in seinen geheimsten Gedanken bedroht.


  Weißt du wirklich, was ich denke?


  Ja, ich weiß es. Weißt du nicht, was ich denke?


  Das geht nicht. Denn ich habe kein Sinnesorgan dafür.


  Natürlich hast du das. Denn du kannst denken.


  Der Mensch fand die Schlußfolgerungen des Marsianers sehr erstaunlich. Er war jedoch keineswegs in der Stimmung, jetzt parapsychologische Experimente zu machen. Je mehr er sich an den Anblick der fast unbeweglichen Silhouette des anderen gewöhnte, um so stärker wurde der Wunsch in ihm, nach Hause zu kommen.


  Die Vorstellung seiner Frau und seiner halbwegs zivilisierten Wahlheimat in Memnonia genügte, daß der Telepath auf dieses Thema einging.


  Wenn du nichts dagegen hast, begleite ich dich zurück. Vielleicht kann ich dir unterwegs von Nutzen sein.


  Ich bitte dich darum. Allein wäre ich innerhalb weniger Stunden ein toter Mann. Kommst du noch einmal mit ins Lager? Wir brauchen noch etwas Verpflegung. Einige Konserven werden wohl noch heil geblieben sein …


  Wir brauchen nichts, du brauchst es, erklärte das Wesen. Aus dem Munde eines Menschen hätte das wie eine Zurechtweisung geklungen.


  Also, gehen wir, sagte Davis unbeholfen.


  


  *


  


  In der Nachbarschaft machte der Klatsch die Runde.


  Die Davis hat einen Kerl im Haus. Dabei weiß sie nicht einmal, ob ihr Mann wirklich tot ist.


  Ich glaube, es ist besser, wenn ich in ein Hotel ziehe, sagte Freddy Mills.


  Du bleibst, entschied June Davis kompromißlos. Was die Leute reden, ist überhaupt kein Problem für mich. Ich habe genug andere. Und du auch.


  Ich komme mir vor wie ein Schuft, sagte er. Du sorgst dich um deinen Mann. Ich sorge mich um die Reportagen.


  Also auch um meinen Mann. Glaubst du, daß sie alle tot sind?


  Glauben nützt hier nichts. Es besteht noch Hoffnung. Sehr viel Hoffnung. Daß sie sich über Funk nicht mehr melden, ist kein Beweis für ihre Vernichtung. Bewiesen ist damit nur die Vernichtung des Funkgerätes.  Wenn Roger nicht mehr wiederkommt, kann ich auch mein Testament machen.


  Rede keinen Unsinn!


  Das ist kein Unsinn. Fowler wird mich fertigmachen, daß ich in keinen Sarg mehr passe, wenn die Artikelserie in die Binsen geht. Und sie geht in die Binsen, wenn ich Roger nicht finde. Fowler hat mich gestern ganz groß herausgebracht. Er hat mich zum Propheten gestempelt. Und sich und sein Wahrheitsmagazin natürlich auch. Wir können noch drei Wochen bluffen, falls Roger mit seinem Foto und seinen amtlich beglaubigten Kopfmaßen unter die letzten Zwölf kommt. Dann aber muß dein Gatte persönlich auftreten  oder Fowler ist so blamiert, daß ihn die Konkurrenz für den Rest seiner Tage ausstechen kann.


  Ja, Menschenskind! Dann tut doch endlich was für Roger! Glaubst du, ihr holt ihn mit Zeitungsartikeln aus dem Eis zurück?


  June Davis war heftig geworden, schwieg aber sofort wieder. Ihr Notschrei erstarb wie ein Strohfeuer.


  Entschuldige, Freddy! Ich weiß ja, daß du alles versucht hast.


  Nein, das weißt du nicht. Ich habe etwas getan, was du noch nicht weißt. Fowler schickt mit dem nächsten Schiff zwei Piloten herauf. Er hat mir gefunkt, daß er hier jemanden hätte, der ihm eine Kurzstreckenrakete leihen würde. Wir werden deinen Mann selbst suchen.


  June trat auf ihn zu und legte unbewußt die Hand auf seine Schulter.


  Das hast du für mich getan? Oh, Freddy, ich danke dir!


  Er schob sie vorsichtig von sich. Werde jetzt nicht sentimental, Kind. Ich tat es für mich. Und Fowler tat es für sich. Sie denken alle nur an ihren eigenen Hals, an ihren Vorteil. Du hast Glück, wenn du vielleicht davon profitierst.


  


  *


  


  Über Thyle II tobten Schneestürme.


  Davis und das Wesen lagen eng aneinandergekauert in einer Erdmulde. Die ‚Decke hüllte sie in Wärme, während der Orkan der Eiskristalle über sie hinwegbrauste und sie unter sich begrub. Sie sprachen miteinander.


  … demnach wärest du älter als unsere Zivilisation, sagte der Mensch.


  Es mag schon sein, antwortete das Wesen.


  Hm, und warum interessiert dich unsere Zivilisation nicht?


  Warum sollte sie es?


  Die Teilnahmslosigkeit des Marsianers war manchmal entwaffnend. Davis wußte oft nicht, wie er ein Gespräch fortführen sollte, wenn er solche Antworten bekam.


  Du bist uns Menschen in vielen Dingen überlegen. Wieso konntet ihr da keine Welt des Fortschritts und der Technik aufbauen?


  Wir konnten es schon. Doch wir waren nicht darauf angewiesen. Außerdem bin ich wahrscheinlich das letzte von uns. Seit mehr als dreihundert Erdjahren ist mir niemand mehr von meiner Art begegnet.


  Die Einsamkeit macht dir nichts aus? Ein Mensch wäre längst irrsinnig geworden.


  Ich bin kein Mensch.


  Ja, natürlich, sagte Davis und resignierte. Es verging eine Stunde, ehe er wieder sprach.


  Abgesehen von deiner sonderbaren Hilfsbereitschaft bist du ein ausgesprochener Phlegmatiker. Deine Gleichgültigkeit wirkt nervenzermürbend auf einen Menschen.


  Das kann schon sein.


  Dann verstehe ich nicht, weshalb du mich gerettet hast. Was hat dich veranlaßt, mir zu helfen? War es der Drang, etwas Gutes zu tun? Kannst du mir das erklären?


  Ich war dreihundert Jahre lang gleichgültig. Wenn man sein Auskommen hat und allein ist, findet man sich am leichtesten durch Gleichgültigkeit zurecht. Als ich dich fand, wurde das anders. Übrigens, was heißt ‚Gutes tun? Ich kann es nicht genau erfassen.


  Indem du mir geholfen hast, tatest du Gutes. Das Gegenteil ist das Böse. Wenn du mich zum Beispiel hättest umkommen lassen …


  Das Wesen gab keine Antwort.


  Warum sprichst du nicht? wollte Davis wissen.


  Weil du mir unheimlich bist …


  Der Mensch erschrak vor diesem Gedanken. Er hatte diese Begegnung immer nur aus seiner eigenen Perspektive gesehen und machte sich zum ersten Male klar; daß auch der andere etwas vollkommen Unbekanntem gegenüberstand.


  Warum bin ich dir unheimlich?


  Weil du das Böse erfunden hast, sagte das Wesen steif.


  Ich habe es nicht erfunden. Es ist weit verbreitet bei uns.


  Davis wußte, daß er mit diesem Eingeständnis das soeben gewonnene Terrain schon wieder verloren hatte. Deshalb wartete er gar keine Antwort ab und sprach hastig weiter.


  Aber wenn ich noch logisch denken kann, dann mußt du auch das Böse kennen.


  Wieso?


  Weil dir die Furcht eine sehr geläufige Vokabel ist. Du hast sie mir wiederholt ausreden wollen. Wo Furcht bekannt ist, muß auch das Böse zu Hause sein.


  Ich habe oft Furcht gehabt. Vor der Natur, weißt du. Und vor allem Unbekannten. Aber nie vor einem Wesen meinesgleichen. Ich wußte bis heute nicht, daß man negativ handeln kann.


  Negativ handeln, wiederholte Davis sinnend Wir können es. Es fällt uns in der Regel noch leichter als das Positive. Ihr müßt in eurem Volke ein sehr bequemes Gewissensleben gehabt haben. Bei uns gibt es eine Sage, daß es bei den ersten Menschen auch so war  bevor die Versuchung an sie herantrat …


  Der Eissturm erhob sich zu neuer Heftigkeit und drückte die beiden artfremden Wesen tiefer in ihre Mulde. Schnee peitschte über sie hinweg und deckte sie zu.


  In fünfhundert Meter Hohe schoß eine Rakete durch den Himmel, deren Geräte nicht die geringste Aussicht hatten, in diesem Inferno die verschollenen Männer zu entdecken.


  


  *


  


  Vor ihnen lag die Stadt.


  Das ist Memnonia, sagte Roger Davis mit Stolz in der Stimme. In einer halben Stunde sind wir zu Hause.


  Du wirst zu Hause sein, nicht ich, verbesserte der Telepath.


  Unsinn! Du kommst mit. Was meinst du, wie gemütlich es in einer menschlichen Behausung ist. Und außerdem muß ich dir für deinen Beistand danken.


  Das hast du oft genug getan, obgleich du weißt, daß ich mit Dank gar nichts anfangen kann.


  Nicht mit Worten, freilich. Aber ein Andenken sollst du haben. Du darfst dir jeden Gegenstand in meiner Wohnung aussuchen. Ich gebe dir ihn gern.


  Ich brauche nichts.


  Dann lerne meine Frau kennen. Bei Gott, du kannst doch nicht einfach so mir nichts, dir nichts von hier verschwinden. Wenn ich den Leuten erzähle, daß ich zu Fuß von Thyle II zurückgekommen bin, wird mir niemand glauben. Allein als Beweis brauche ich dich.


  Der Beweis bist du selbst. Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand deiner Brüder daran zweifeln wird, daß du da bist, wenn du im selben Augenblick vor ihm stehst.


  Du bist ein Starrkopf. Warum …


  Weil ich Verwirrung stiften würde. Ich habe deine Art an dir als Individuum kennengelernt. Es ist nicht gut für die Menschen, wenn ich zu ihnen komme.


  Natürlich, sagte Davis eingeschnappt. Du bist für das Positive. Du kannst auf Grund deiner Mentalität nur das Positive tun. Hast du in deinem langen Leben eigentlich noch nie vor der Alternative gestanden, die dir zwei positive Dinge offen ließ.


  Oft genug. Ich tat sie dann beide. Oder ich ließ sie  wenn sie nicht notwendig waren. Es ist nicht notwendig, daß ich zu den Menschen gehe.


  Ich denke doch. Du hast Kräfte, deren Erforschung den Menschen ungeheuren Fortschritt bringen würde. Und dein Wissen! Das alles ist positiv.


  In der Auswirkung auf eure Rasse wäre es negativ. Du selbst hast mir erst beigebracht, daß Lebewesen negativ handeln können. Ihr seid stark im Bösen, ungeheuer stark. Und der Fortschritt, den ich euch brächte, würde in euren Fingern zerrinnen und negativ werden. Wie sagt man bei euch, wenn man auseinandergeht? wechselte der Marsianer plötzlich das Thema.


  Man sagt: Auf Wiedersehen.


  In der wörtlichen Bedeutung hieße das also, daß diese Trennung nur vorübergehend sein soll. Was sagt man, wenn man sich für immer trennt?


  Lebe wohl!


  Das ist ein gutes Wort.


  Ein positives Wort, verbesserte Davis sarkastisch.


  Lebe wohl, sagte das Wesen und blieb stehen.


  Davis drehte sich um.


  Ist es dein Ernst, daß du zurückbleiben willst? Ich verstehe dich nicht. Was ist an Thyle so reizvoll?


  Was ist an Memnonia so reizvoll?


  Der Mensch erkannte, daß der Wille des Telepathen unabänderlich war. Er resignierte.


  Immerhin sage ich: Auf Wiedersehen. Ich fühle, daß dies nicht der letzte Tag unserer Freundschaft ist.


  Er ging in die Dämmerung hinein.


  Das Wesen blieb hocken und nahm eine bequeme Form an. Es spürte die künstliche Wärme, die die Menschen in ihren Marsstädten erzeugten, und sah dem kleiner werdenden Davis nach.


  Gefühl  dachte es. Man kann es nicht erklären. Und doch glaube ich zu wissen, was es ist. Es muß mit dieser irrsinnig hohen Temperatur zusammenhängen, die Schnee flüssig macht, als sei er Körperwasser. Ich kann nämlich fühlen. Ich spüre Neugierde. Ich spüre die Versuchung und das Negative in mir.


  Gefühl ist also ein Produkt der höheren Temperaturen …


  Der Marsianer wandte sich der Eiswüste zu. Aber er ging nicht in dieser Richtung. Er ging rückwärts und gehorchte dem Gefühl.


  Die Häuser der Menschen sahen wie Höhlen aus. Roger Davis verschwand in einer schwarzen Öffnung, die von innen sofort wieder geschlossen wurde. Das Wesen war ratlos. Es hatte plötzlich den unbeugsamen Willen, dem Menschen in dieses Haus zu folgen. Ein Gefühl, das ihm in dieser Stärke bisher fremd gewesen war. Er dachte an die Wärme. Sein Gehirn tastete über das Haus, tastete hinein. Drinnen waren drei Wesen. Davis und zwei Freunde. Aber er konnte nicht klar verstehen, was sie dachten und sprachen. Er mußte hinein. Eine flüchtige Untersuchung der Tür ergab, daß diese durchaus kein Hindernis war. Sie wies eine Reihe von Löchern auf und schloß auch nicht dicht. Einige Minuten später hatte der Marsianer seinen Körper mit viel Geduld durch eine der größten Öffnungen laviert und befand sich bald in einem geeigneten Winkel, wo er in seiner jetzigen Form sicher vor einer Entdeckung war und gleichzeitig eine gute Beobachtungsmöglichkeit der Vorgänge in dem angrenzenden Wohnraum hatte.


  


  *


  


  Zwei Menschen lagen sich in den Armen. Der eine war Davis. Der andere auf jeden Fall eine Frau. Seine Frau wahrscheinlich. Der Mensch hatte dem Wesen manches über Frauen erzählt, so daß er dieses zweite Geschlecht jetzt unschwer erkennen konnte.


  June weinte leise.


  Komm, setz dich, Liebling! Ich wollte es einfach nicht glauben, als du plötzlich im Zimmer standest. Täglich und stündlich und ununterbrochen nur die negativen Berichte von Major Collins. Sie haben Hunderte von Einsätzen über eurem Gebiet geflogen. Eine Besatzung fand euer vernichtetes Lager  halb im Schnee vergraben. Das Gefühl half mir immer noch, an dein Leben zu glauben. Aber wenn ich den Verstand gebrauchte, war es mir, als hätte ich schon die schriftliche Bestätigung deines Todes in den Händen gehabt …


  Sie machte sich von ihm los.


  … jetzt ist alles gut. Hat dir das Essen geschmeckt? Wie fühlt man sich in einem gereinigten und gebügelten Anzug?


  Davis lachte.


  Ich fühle mich wohl. Liebling. Doch bevor ich eine längere Erholungspause einlege, muß ich mit Collins sprechen, daß er seine Suchflüge endlich einstellt.


  Ja, tue das! Melde dich zurück. Wegen der Flüge wäre das allerdings nicht mehr so wichtig.


  Wieso?


  Weil er sie bereits vor drei Tagen eingestellt hat. Du warst bereits tot für ihn.


  Roger war verwirrt. Aber vorhin sagtest du doch noch, daß auch in den letzten Tagen noch Meldungen durchgegeben wurden.


  Das war eine Privataktion deines treulosen Freundes Freddy Mills, genauer gesagt, wiederum seines Chefs Fowler. Denn der hat das Geld dafür auf den Tisch gelegt.


  Freddy? Roger zog diesen Namen fragend in die Länge. Komisch! Und ich hatte geglaubt, er habe mich seit Jahren aus der Liste seiner Freunde gestrichen. Ich wußte gar nicht mehr, daß er überhaupt noch existiert. Ist er hier?


  Allerdings, sagte in diesem Augenblick Mills von der Tür her und kam ungeniert näher.


  Mensch, Freddy! strahlte Davis mit ausgebreiteten Armen und ließ June stehen. Sie hatte nichts dagegen, sondern verschwand in der Küche, um etwas zu trinken zu holen.


  Roger Davis wollte inzwischen tausend Fragen stellen, aber schon nach einer Minute ließ der Reporter durchblicken, daß er unbedingt erst einmal etwas anderes mit ihm besprechen müsse.


  Was ich wissen will, ist so wichtig, daß ich deswegen extra von der Erde herübergekommen bin, sagte er.


  Davis forderte zum Trinken auf.


  Worum geht es?


  Es geht um eine Artikelserie, deren Hauptheld du bist. Jeder zivilisierte Mensch in unserem Sonnensystem weiß heute, wer Roger Davis ist.


  Das sieht euch Zeitungsfritzen ähnlich, erklärte Davis ablehnend. Da sitzen zwölf Forscher auf Thyle II im Eis fest, gehen mit einem Knall vor die Hunde, und ihr schindet euer Zeilenhonorar daraus.


  Du verkennst völlig die Lage, mein Lieber. Als ich hier in Memnonia aus der Expreß-Rakete stieg, wußte ich noch gar nicht, daß deine Expedition vermißt wurde. Diese Tatsache paßte absolut nicht in meine Rechnung. Jim Fowler  du kennst ihn dem Namen nach  hatte deswegen sogar einige schlaflose Nächte und war sofort bereit, eine private Suchaktion einzuleiten …


  Roger Davis hielt dieses Gespräch für das Irrsinnigste, was ihm bisher begegnet war.


  Entweder sagst du mir jetzt endlich, was los ist, oder ich hole einen Nervenarzt.


  Geduld, mein Lieber. So schnell geht das nicht. Die Sache ist kompliziert.  Weißt du, daß Sulei Khan tot ist?


  Selbstverständlich.


  Weißt du, daß er ein Testament hinterlassen hat?


  Das ist anzunehmen. Immerhin soll er ja sehr reich gewesen sein.


  Er stank vor Geld, gewiß. Aber mehr ist dir nicht bekannt? Ich meine, über die näheren Bestimmungen des Testaments?


  Davis schüttelte den Kopf.


  Eine der letzten Radiomeldungen, die wir hörten, war die Nachricht vom Tode des Khan. Eines Tages flog plötzlich unser ganzes Lager in die Luft, und ich hatte andere Sorgen.


  Natürlich, natürlich … Der Zeitungsmann steckte sich eine Zigarette an.


  Eine Gewissensfrage, Roger.  Bist du noch so ehrgeizig wie früher?


  In welcher Hinsicht?


  In beruflicher Hinsicht meinetwegen. Warst du der Leiter dieser Expedition?


  Nein, ich war nur Assistent.


  Aber du hättest zweifellos das Zeug, selbst ein solches Unternehmen zu leiten?


  Natürlich. Weshalb nicht? Immerhin habe ich in der Fachwelt einen gewissen Namen.


  Der Reporter kam sich vor wie die Schlange im Paradies.


  Weshalb startest du dann nicht eine eigene Expedition?


  Menschenskind! Weil mir das Geld dazu fehlt! stöhnte Davis. Der Staat gibt mir nichts. Er hält Thyle II für unwirtschaftlich.


  In diesem Zustand bist du der richtige Partner für mich, grinste der Reporter zufrieden. Stell dir ein Bankkonto vor. Und das Scheckbuch dazu in deiner eigenen Tasche. Du planst eine Expedition, stehst nachdenklich in deinem Arbeitszimmer und rufst deine Sekretärin für technische Angelegenheiten. Durch die läßt du dir einen Katalog der neuesten Flugmaschinen kommen, tippst mit dem Daumen auf das komfortabelste Modell und sagst: Miß XY, bestellen Sie das bitte zur Lieferung für nächste Woche.


  Hör auf mit diesem Blödsinn! wehrte sich Davis.


  Ich werde nicht aufhören, du Wunderknabe. Und wenn du das Geld haben willst, dann bist du für ein paar Tage jetzt hübsch folgsam, verstehst du?


  Freddy Mills kam nun endlich auf den Kern der Sache zu sprechen und verriet seinem Freund, was die Welt längst wußte. Und Roger Davis war immerhin so praktisch veranlagt, daß er diesem Plan sofort beistimmte. Die Tatsache, daß er auf Grund amtlich beglaubigter Maße bereits unter die letzten zwölf gekommen war, brachte ihn rein aus dem Häuschen. Beim nächsten Glas erlaubte er sich einen Trinkspruch. June und Freddy mußten feierlich mit aufstehen und ihr Glas vor die Brust halten.


  Nie hätte ich geglaubt, daß wir bei unserem nächsten Wiedersehen so viele Gründe zum Feiern haben würden. Entlaufen aus dem Hölleneis des Mars, Begegnung mit dem Taugenichts Freddy Mills und immerhin mit 1:12 sicherstehende Aussichten, Millionär zu werden. Prost Gemeinde!


  Sie tranken.  Bis dem Reporter plötzlich auffiel, daß mit Rogers Rückkehr etwas nicht stimmen konnte.


  Jetzt wäre es an der Zeit, zu erzählen, wie du es geschafft hast, ohne fremde Hilfe von Thyle II zu Fuß zurückzukehren, fragte Freddy interessiert.


  Roger Davis erzählte sein Abenteuer so nüchtern wie möglich. Doch an das Wesen glaubte weder June noch Mills. Die phantastische Erzählung ging schließlich in einem Lachen unter.


  Ich glaube, wir haben alle etwas zu tief ins Glas geguckt. Nichts für ungut, Roger, laß uns erst mal den Rausch ausschlafen. Und dann gehts langsam ans Kofferpacken.


  


  *


  


  Das Wesen drückte sich an die Wand. Es machte sich flach und lang, als die Menschen an ihm vorüberschritten, ohne es zu bemerken. Kurz darauf lag das Haus im Dunkeln.


  Das Wesen zog sich zusammen und suchte die Nähe von Freddy Mills. Es stand an seinem Bett, tastete nach seinen Formen, nach seinem Gesicht. Es entsann sich der Worte, die dieser Mensch im Laufe des Abends gesprochen hatte. Worte, die wie ein Wunder klangen, wenn man die Kunst des Gefühls beherrschte.


  An einem Kleiderhaken hing der Anzug. Da war eine Brieftasche mit Geld und Ausweisen. Der Anzug verlangte eine ähnliche Körperform, wie sie schon bei der Begegnung mit Davis notwendig gewesen war. Nun, man konnte sich daran gewöhnen.


  Aufrecht wie ein Mensch ging das Wesen auf die Straße und schwelgte in der Wärme der Stadt Memnonia.


  In der Ferne leuchtete ein Meer von Lichtern. Der Raketenflughafen von Memnonia. Die Schalter waren Tag und Nacht geöffnet, obgleich der Betrieb zu dieser Stunde zu wünschen übrigließ. Der Marsianer trat an eine Wand mit bedruckten Plakaten. Er las die Werbetexte für drei Dutzend Reiseziele auf Mars, Terra und Venus. Schließlich fand er einen Fahrplan. Die nächste Expreß-Rakete ging in zwei Stunden direkt nach New York. Zweifellos eine günstige Verbindung.


  Er setzte sich auf eine der langen Bänke und betrachtete seine Beute im Anzug des Reporters.  Ich werde mich Freddy Mills nennen. Sein Ausweis ist in Ordnung. Sein Geld hoffentlich auch.


  Der falsche Reporter steckte das Geld ein und stand auf.


  Sein Blick fiel auf einen beleuchteten Glaskasten, in dem ein Mann saß und ihn gelangweilt beobachtete. Er ging näher heran, um die Gedanken auffangen zu können.


  Der muß aber nervös sein, dachte der Mann am Flugkartenschalter. Mitten in der Nacht. Zwei Stunden vor dem Abflug.


  Das Wesen hatte nicht die Absicht, sich verdächtig zu machen, und fing deshalb ein Gespräch an.


  Noch reichlich Zeit, nicht wahr?


  Allerdings. Sie hätten noch gut eine Stunde länger schlafen können.


  Ich habe überhaupt nicht geschlafen. Kleines Abschiedsfest, wissen Sie. Es lohnte sich tatsächlich nicht mehr, zu Bett zu gehen.


  Na ja, unterwegs können Sie das nachholen. Darf ich Ihnen schon die Flugkarte geben? Dann kommen Sie nachher nicht ins Gedränge.


  Ja, bitte.


  Der Mann am Schalter zögerte.


  Wenn der Kerl doch wenigstens seinen Zielort angeben wollte! 


  New York, sagte der Marsianer.


  Der Beamte wartete noch immer. In seinen Gedanken lag die Frage nach der Klasse, aber es verband sich keine klare Vorstellung der Qualität damit.


  Wie sind die Preise? fragte das Wesen, in der Hoffnung, keinen Fehler zu begehen.


  Luxusklasse 6200 Dollar. Expreßklasse 5200, Touristen 4600 Dollar.


  Dann bitte Luxusklasse.


  


  *


  


  24. Mai.


  June und Roger Davis saßen beim Frühstück.


  Wo bleibt Freddy bloß? Hast du ihn nicht geweckt? fragte die Frau.


  Natürlich, vor einer halben Stunde schon. Ich werde mal nachsehen.


  In diesem Augenblick erschien der Reporter in der Tür. Er trug einen Bademantel.


  Na, endlich! Soll dein Kaffee kalt werden?


  Das kommt darauf an, wann ich meine Sachen wiederfinde.


  Das Gespräch ging noch eine Weile weiter, bis man sich endlich zur gemeinsamen Suche entschloß.


  Dein Anzug ist weg, und deine Papiere sind weg. Damit mußt du dich wahrscheinlich abfinden, meinte Roger Davis schließlich.


  Einen klügeren Rat kannst du mir wohl nicht geben? Freddy Mills findet sich so leicht mit nichts ab, mein Lieber. Du hast Diebe im Haus.


  Ich hatte, verbesserte Davis. Jetzt sind sie bestimmt nicht mehr hier. Aber vielleicht glaubst du jetzt wenigstens an das Marswesen, das du bisher als die Ausgeburt meiner Phantasie bezeichnet hast.


  Du meinst, dieses Ding könnte …?


  Kombiniere doch selbst! Ich habe dir meine Erlebnisse ausführlich genug geschildert.


  Mills zögerte. Ich kann dein Wesen nicht akzeptieren. Du widerspricht dir ja selbst. Gestern abend hast du behauptet, daß es auf Grund seiner Mentalität nur positiv handeln könne. Es hat also absolut nicht das Zeug zu einem Dieb. Es kann nicht stehlen und hat auch gar kein Motiv.


  Davis sah das ein.


  Allerdings, das hatte ich vergessen. Trotzdem! Ich weiß keine andere Erklärung.


  Du scheinst selbst keine klare Vorstellung von deinem Ding zu haben. Deine Phantasie ist nicht sehr konsequent.


  Hör doch endlich auf, den Marsianer als Hirngespinst zu betrachten! Der Bursche ist ebenso rätselhaft, wie man das von einer außerirdischen Intelligenz verlangen kann. Und ich bilde mir weiß Gott nicht ein, in den paar Tagen auf all seine Schliche gekommen zu sein. Biologisch gesehen ist er eine mehrzellige Amöbe. Viel mehr kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Auf jeden Fall solltest du bei der Flugleitung rückfragen, ob jemand als Freddy Mills diese Nacht ein Terra-Schiff benutzt hat. Denn wenn er der Dieb ist, will er auf jeden Fall zur Erde. In seiner Wüste hat er nämlich deine Kleidung und deinen Paß nicht nötig.


  Kann ich einen Fahrplan haben?


  June hatte einen zur Hand und sah nach.


  Heute nacht um drei Uhr Marszeit war eine Direktverbindung nach New York, sagte sie. Das wäre das ideale Schiff gewesen.


  Mills ging ans Telefon und rief den Raumschiffhafen an. Die Auskunft war verheißungsvoll, aber er faßte die Sache dann doch falsch an, weil er nicht daran dachte, daß der Marsianer ein Telepath war. Der Schalterbeamte erinnerte sich an einen Mann, der auffallend früh erschienen war und auf eine Verbindung nach New York gewartet hatte. Durch Funk wurde das Schiff verständigt und der Kommandant angewiesen, den falschen Reporter Mills zu verhaften.


  Das Wesen in seiner separaten Luxuskabine spürte die drohenden Gedanken früh genug, um sich zu entscheiden, den Anzug flach unter der Matratze des Bettes zu verstecken und eine Form anzunehmen, die niemals als etwas Lebendiges erkannt werden konnte. Das Wechseltierchen spielte Mimikry. Für die kontrollierenden Raumschiffer war die Kabine unbesetzt.


  Die Raumschiffverwaltung gab ein paar Stunden später folgenden Drahtschrift-Bericht an den Reporter Freddy Mills, zur Zeit wohnhaft bei Mr. Roger Davis:


  Der gesuchte Hochstapler hat zweifellos eine Flugkarte nach New York gelöst. Eine genaue Untersuchung des Passagierschiffes ergab jedoch einwandfrei, daß er sich nicht an Bord befindet. Wir empfehlen Ihnen weitere Recherchen auf Mars. Hochachtungsvoll! Kollert, Oberinspektor.


  Ich habe es von vornherein für Quatsch gehalten, meinen Anzug auf Terra zu suchen, erklärte Mills nörgelnd. Wir müssen uns wohl schon etwas Gescheiteres einfallen lassen.


  Das Gescheiteste wäre, zunächst einen neuen Anzug zu kaufen, riet June heiter.


  


  *


  


  Doktor Murphy, in dessen Händen die Verantwortung für den Ablauf der Testamentsvollstreckung lag, hatte für die zwölf Bewerber im Cumberland-Hotel eine geschlossene Etage gemietet, die vom 24. Mai an für jeden anderen Gast gesperrt war.


  Für den späten Vormittag desselben Tages hatte sich Willem van Zyl angesagt. Dei Leidtragende dabei war Mr. Higgins, Murphys erster Sekretär. Er trug offiziell zwar nicht die Verantwortung, hatte aber den Löwenanteil der Organisation zu bewältigen. Um dem Sensationshunger der Bevölkerung entgegenzukommen, mußte er Herrn van Zyl vor allem einen langen Weg zum Hotel nehmen lassen.


  Als Willem van Zyl die Tür eines Appartements hinter sich schließen konnte, war es inzwischen 13 Uhr geworden. An seinem Anzug fehlten drei Knöpfe, das rechte Hosenbein war bis zur Mitte der Wade aufgerissen, die Schuhe waren zerkratzt, als wenn sie jemand mit dem Messer bearbeitet hätte, Hut und Krawatte suchte er vergeblich.


  Nach zwei Minuten Einsamkeit, die er völlig groggy in einem Sessel verbracht hatte, wurde Mr. Higgins gemeldet.


  Verzeihen Sie die Störung, Sir! plapperte Higgins mit unpersönlicher Freundlichkeit. Sie sind gewiß froh, endlich allein zu sein. Dieser Trubel ist eine Tortur. Ich kann Ihnen nachfühlen, was Sie seit der Landung durchgemacht haben, und möchte mich deshalb auch nicht lange aufhalten.


  Der Südafrikaner war verwirrt aufgestanden. Gegenüber Higgins fühlte er sich geradezu provinzlerisch und wirkte in seiner demolierten Garderobe etwas hölzern.


  Da Sie ohne Reisebegleitung gekommen sind, fuhr der Sekretär fort, darf ich mich wohl besonders um Sie kümmern. Den Anzug werden wir Ihnen selbstverständlich ersetzen. Ich werde veranlassen, daß man Ihnen einige neue Modelle vorführt.


  Ich … ich danke vielmals, stotterte van Zyl. Es ist sehr freundlich von Ihnen. Aber ich habe noch einen zweiten Anzug im Koffer. Es ist nicht unbedingt nötig …


  Unsinn! Das kommt gar nicht in Frage. Der neue Anzug ist fällig. Wenn Sie Glück haben, wird er sogar von Ihrem zukünftigen Geld bezahlt. Denn schließlich sind Sie hergekommen, um das Erbe Sulei Khans anzutreten.


  Glauben Sie, daß ich Chancen habe? fragte der Südafrikaner unsicher.


  Mr. Higgins legte ihm vertraulich die Hand auf die Schulter und sprach fast im Flüsterton. Als Sie mir auf Pennsylvania-Station entgegenkamen, hatte ich den Eindruck, der Khan sei von den Toten auferstanden. In der Tat, Mr. van Zyl, Sie gleichen ihm wie ein Ei dem anderen. Ich bin zwar nicht die Jury. Aber … wenn Sie auf meine Meinung Wert legen: Sie haben die besten Aussichten, ganz gewiß! Ich habe den Khan persönlich gekannt und kann mir ein Urteil erlauben …


  Als der Sekretär gegangen war, nahm van Zyl eine Dusche, stellte den Wecker auf siebzehn Uhr und legte sich aufs Bett. Die Aufregung hielt ihn trotz der Reisestrapazen noch eine Stunde wach. Dann schlief er endlich ein und erwachte durch das Weckergeräusch müder und zerschlagener als zuvor. Die Furcht, irgend etwas Wichtiges zu verpassen, veranlaßte ihn jedoch, sich anzukleiden. Mit Erfolg bediente er den Klingelknopf im Salon. Aus einem Lautsprecher meldete sich die Stimme von Higgins.


  Sie sind aufgestanden? Das ist gut. Darf ich Ihnen gleich die Kollektion hinaufschicken?


  Welche Kollektion?


  Die Anzüge. Haben Sie das vergessen?


  Hm, ja, natürlich …


  Haben Sie einen Wunsch? Möchten Sie vielleicht vorher speisen?


  Ja, das wärs wohl. Ich habe tatsächlich etwas Hunger. Wenn es Ihnen keine Umstände bereitet.


  Sie haben laut Testamentsklausel das Recht, jeden Komfort und jede Unterstützung zu verlangen. Alles ist gratis. Ich bin Ihr Diener, und Sie haben zu befehlen. Ich schlage eine kalte Platte vor. Sie können dann während der Anprobe schon etwas zu sich nehmen. Welchen Wein wünschen Sie?


  Bringen Sie mir einen Kapwein.


  Selbstverständlich! Hauptsache Heimatwasser, nicht wahr? Übrigens, fuhr der Sekretär fort, im Laufe der Tages werden noch zwei Ihrer Konkurrenten eintreffen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn Sie sie mit dem Direktor und Dr. Murphy am Portal empfangen? Ich halte das für eine schöne Geste dem Publikum gegenüber.


  Wenn Sie meinen, natürlich. Verfügen Sie über mich!


  Das Essen, der Wein und die Anzüge kamen fast gleichzeitig. Bis achtzehn Uhr hatte van Zyl sich gesättigt und auch hinsichtlich der Kleidung seine Wahl getroffen. Kurz vor neunzehn Uhr stand er zwischen Dr. Murphy und Direktor Ellis am Haupteingang des Hotels. Während der drei fehlenden Minuten bis zum Eintreffen der Wagenkolonne mußte er sich das Kreuzfeuer der Bildreporter gefallen lassen. Dann war Willem van Zyl aus Pretoria plötzlich uninteressant geworden. Das neue Ziel des Interesses war Luciano Ferrara aus Rimini.


  Die Polizei hielt mit Mühe eine Gasse frei, durch die der Südafrikaner seinem Konkurrenten entgegenging. Flankiert von Ellis und Murphy schaffte er diesen Spießrutenlauf mit einigem Geschick. Fast gleichzeitig mit dem ersten Wagen trafen die drei Männer am Straßenrand ein. An bediensteten Händen schien es nicht zu fehlen. Einige hielten Blumen bereit, andere rissen die Türen der Autos auf.


  Zuerst erschien Higgins grinsendes Gesicht.


  Die Nummer 2, Doktor! begrüßte er Murphy, verbeugte sich wirkungsvoll nach allen Seiten, um auch dem Publikum zu schmeicheln, und wandte sich wieder dem Wagen zu, um Luciano Ferrara helfend seine Hand zu reichen.


  Aber er hielt die Hand vergeblich hin. Sein sekundenlanges Zögern fiel kaum auf. Doch er selbst wußte sofort, daß hier etwas nicht stimmte. Er ging einen Schritt weiter, setzte den rechten Fuß auf den Karosserierahmen und steckte den Kopf ins Innere des Wagens.


  Hallo, Mr. Ferrara, ist Ihnen nicht wohl?


  Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Higgins zurück und wandte Dr. Murphy sein kreidebleiches Gesicht zu.


  Wir brauchen einen Arzt. Mr. Ferrara muß einen Anfall erlitten haben.


  Murphy beherrschte sich meisterhaft. Während er für die Zuschauer sein Feiertagsgesicht behielt, zischte er den Sekretär mit Vorwürfen an.


  Für den Arzt sind Sie verantwortlich! Habe ich ihnen nicht gesagt, daß Sie Dr. Beery für die Sache verpflichten sollen?


  Beery ist im Hotel. Wer kann denn ahnen, daß dieser Mann im Auto krank wird?


  Dann holen Sie ihn her! Nein …, lassen Sie es! Hallo, Mrs. Ellis! Dieser Wagen muß hier verschwinden. Wir haben keine Sekunde zu verlieren. Mr. Ferrara ist krank und muß unbemerkt ins Hotel gebracht werden. Aber nicht durch den Haupteingang hier.


  Ich verstehe. Ich werde das selbst machen. Veranlassen Sie die Polizei, daß man mir Platz schafft!


  Ellis und Higgins sprangen ins Auto und gaben dem Fahrer gleichzeitig ihre Anweisungen.


  Aber dieser Trick half nicht viel. Es ließ sich nicht verheimlichen, daß das Programm nicht lief, wie es sollte. Und vor allem fehlte Luciano Ferrara. Tausende von Zeugen sahen, wie man ihn auf Umwegen ins Hotel trug. Das Gerücht auf der Straße wußte fast zehn Minuten früher vom Tode des Italieners zu berichten als Dr. Beery, dessen Sterbeurkunde als Grund Herzschlag angab.


  


  *


  


  Jim Fowler war wieder das blühende Leben. Als ihm Freddy Mills gemeldet wurde, nahm sogar sein Pulsschlag an Tempo zu.


  Herein mit ihm!  Hallo Mills! Sie Teufelsbraten sind ja fast schneller als Ihr Bericht. Haben Sie beobachtet, wie unsere Meldung eingeschlagen hat? Roger Davis nach Memnonia zurückgekehrt. Damned, wo steckt der Bursche denn? Haben Sie ihn denn nicht mitgebracht?


  So schnell geht das nicht, bremste der Reporter. Schließlich muß er bei seinen Auftraggebern und der Marspolizei noch eine Menge zu Protokoll geben. Er ist der einzige Überlebende der Expedition.


  Ja, ja, natürlich. Aber weshalb sind Sie dann schon hier? Wer schickt mir die laufenden Berichte?


  Freddy Mills.


  Sprechen Sie nicht in Rätseln!


  Nun, die Sache ist ganz einfach. Davis schreibt selbst die Berichte und zeichnet sie originellerweise mit meinem Namen. Er plaudert alles aus, was uns am Rande über seine Expedition interessiert, und kommt in einigen Tagen nach. Eine kleine Privatabmachung zwischen ihm und mir. Sie haben doch nichts dagegen?


  Das hängt ganz davon ab, ob Sie einen vernünftigen Grund für dieses Manöver haben.


  Den Grund sollten Sie als Zeitungsmann fühlen. Mich interessieren auch die anderen elf Bewerber. Ich habe mein Lager im Cumberland-Hotel aufgeschlagen. Oder wollen Sie wegen der Davis-Serie auf alle anderen Reportagen verzichten?


  Keineswegs! Aber bilden Sie sich nicht ein, daß Sie mein einziges Eisen im Feuer sind. Das ‚True Magazine hat vier Mitarbeiter ins Cumberland laviert. Das hat eine Stange Geld gekostet. Ich verstehe überhaupt nicht, wie Sie das auf eigene Kappe geschafft haben.


  Vergessen Sie nicht den Kredit, den Sie mir einräumten …


  Fowler machte ein saures Gesicht, und seine Gedanken verrieten, daß er geizig war. Der Reporter tröstete ihn:


  Meine Ausgaben werden sich im Rahmen halten, Sir.


  Lassen Sie das! Ich mache Ihnen nicht den geringsten Vorwurf. Alles, was Sie in der Sache ‚Testament unternehmen, ist von vornherein sanktioniert. Waren Sie schon lange im Cumberland? Ich meine, haben Sie die Sache mit dem Italiener erlebt?


  Ja, natürlich. Ein traurige Angelegenheit. Ferrara muß ein schwaches Herz gehabt haben.


  Ein schwaches Herz, freilich.


  Jim Fowler dachte an etwas ganz anderes.


  Haben Sie keinen Bericht darüber schreiben können? fragte er schließlich. Jetzt ist es natürlich zu spät. Eine kurze Notiz hatten wir ja im letzten Extrablatt. Aber ‚News Week war ausführlicher.


  Ich weiß. Die Überschrift lautete: ‚Mord oder Herzschlag. Was halten Sie davon?


  Fowler zuckte mit der Schulter.


  Der Arzt stellte Herzschlag fest. Es gehört schon eine Portion Frechheit dazu, unmotiviert von Mord zu reden.


  Unmotiviert? Ich denke, Motive gibt es genug. Jeder der zwölf Auserwählten hätte einen Grund, seine Konkurrenten durch den Tod auszuschalten. Außerdem hätten wir einen Grund.


  Wer ist wir?


  Wir zwei. Wegen der Artikelserie. Sie haben der Welt versprochen, Davis auf den Thron zu bringen. Das letzte Dutzend hat er erreicht. Doch seine letzten elf Gegner sind mehr zu fürchten als die anderen vier Millionen, die inzwischen ihre Hoffnungen begraben mußten.


  Fowler wies diese Verdächtigung entrüstet von sich.


  Wie können Sie einen solchen Unsinn reden, Mills?


  Verzeihen Sie, wenn ich Ihrem Gewissen zu nahe getreten bin. Das war natürlich eine indiskutable Negativüberlegung. Auf jeden Fall hat Ferraras Tod den ganzen Rummel noch wesentlich interessanter gemacht.


  So interessant, daß Sie sich diese Reportage haben entgehen lassen, obgleich Sie dabeistanden, bemerkte Fowler bissig.


  Ich werde mich bemühen, beim nächsten Mord das Diktiergerät in der Tasche zu haben. Sie sollen sich nicht über mich beklagen, Sir.


  


  *


  


  Darf ich die Herren miteinander bekanntmachen? säuselte Higgins dienernd. Unser erster Gast, Mister van Zyl  Herr Baade aus Deutschland, die Herren Tiusinen und Mäkelä aus Finnland.


  Das Eis schmolz bei einem tiefgekühlten Bier. Higgins hatte seinen Salon als Gemeinschaftsraum eingerichtet, der sich durch äußerst bequeme und verlockende Clubecken auszeichnete.


  Ich hoffe, Sie werden sich bei uns wohlfühlen und das Lampenfieber ein wenig vergessen. Die Getränke- und Speisekarten liegen auf dem Tisch. Wählen Sie bitte. Ich sage dem Kellner Bescheid, daß er sofort Ihre Wünsche entgegennehmen soll. Und  lassen Sie mich bitte noch einmal betonen: Kosten entstehen Ihnen in diesem Hause selbstverständlich nicht. Sie sind die Gäste des toten Khan.


  Die Rede des Sekretärs wurde durch das Erscheinen von zwei Männern unterbrochen, denen man auf Grund ihrer Ähnlichkeit mit dem Khan unbedingt Bedeutung beimessen mußte. Während sich die kritischen Blicke der Beteiligten kreuzten, besorgte Higgins in bewährter Manier die Vorstellung.


  Die Neulinge waren Stefan Wdowka und Carlos Rodriguez.


  Ich bin fasziniert, erklärte der Pole, sobald er sich gesetzt hatte. Tatsächlich, meine Herren! Jeder von Ihnen kommt mir vor wie mein Spiegelbild.


  Es wird ein hartes Rennen geben, warf der Mann aus Kostarika ein. Verdammt, das wird es!


  Ich mag an den 3. Juni noch gar nicht denken, erwiderte Wdowka. Mir ist es schon ein Rätsel, wie wir uns in der Zwischenzeit gegenseitig auseinander halten wollen. Also, wenn Sie. Mr. Baade und Sie, Mr. van Zyl, jetzt unbemerkt die Plätze wechselten, würde ich Sie nur noch an Ihren Anzügen erkennen.


  Vollkommen richtig, sagte der Deutsche. Als Sie vorhin hereinkamen, hatte ich dasselbe Gefühl der Unsicherheit. Wir brauchen einfach ein Erkennungszeichen. Ich schlage vor, jeder wird verpflichtet, die Flagge seiner Nationalität im Knopfloch zu tragen. Mr. Higgins wird solche Abzeichen sicherlich besorgen können.


  


  *


  


  25. Mai.


  Bis zehn Uhr vormittags trafen folgende Bewerber ein: Lefkios Zenon, Griechenland, in Begleitung des Dr. Jannakis, Raj Kishore und Haris Chand Mehra, Indien. Eine Stunde später waren diese Herren mit allen bereits anwesenden Konkurrenten bekanntgemacht. Die meisten benutzten die Zeit bis zum Mittagessen zu Spaziergängen, so daß ab 11 Uhr die Etage ziemlich geräumt war. Lediglich Stefan Wdowka war im Salon geblieben und hatte sich hinter einem Berg von Illustrierten verschanzt. Bei dieser Lektüre wurde er jedoch bald gestört, und zwar in einer Art, daß er auffällig erschrak und wie das leibhaftige schlechte Gewissen aussah.


  Mein Gott! Woher kommen Sie denn? reagierte er unhöflich dem Fremden gegenüber.


  Durch die Tür selbstverständlich, sagte der Eindringling. Ich bedaure sehr, Sie erschreckt zu haben. Können Sie das einem armen Journalisten verzeihen?


  Ach, Sie sind von der Zeitung?


  Der Pole wurde etwas zugänglicher.


  Ich komme vom ‚True Magazine. Wie ich sehe, lesen Sie gerade die heutige Morgenausgabe. Sie kommen aus Polen, Mr. Wdowka, nicht wahr?


  Woher wissen Sie …


  Der Zeitungsmann lächelte.


  Sie sind berühmt, Mr. Wdowka. Wissen Sie das nicht?


  Wie Sie das deklamieren, muß ich es wohl glauben. Sagen Sie, soll das so eine Art Interview sein?


  Nicht nur so eine Art. Es ist eins, wenn Sie gestatten …


  Mit Vergnügen! Fragen Sie! Ich bin für jede Abwechslung dankbar, die mir das Warten bis zum 3. Juni verkürzt.


  Lampenfieber?


  Wer hätte das nicht? Es steht viel auf dem Spiel für mich.


  Nun, zu verlieren haben Sie hier nichts.


  Aber alles zu gewinnen. Und wenn man sich im Laufe der Zeit systematisch an die Zahl 950 Millionen gewöhnt hat, kann man diesen Begriff nur noch schlecht aus seiner Vorstellung verbannen.


  Fühlen Sie sich schon als Millionär? bohrte der Reporter. Bitte, beschreiben Sie mir einmal das Gefühl eines Menschen, der immerhin eine reelle Chance hat, in gut acht Tagen der reichste Mann der Welt zu sein.


  Zu einer Antwort kam es jedoch nicht mehr; denn aus dem Hintergrund tauchte ein völlig aufgelöster Higgins auf.


  Es ist furchtbar! stöhnte er. Wer hat denn Sie hereingelassen?


  Der Zeitungsmann fühlte sich angesprochen und erhob sich.


  Niemand. Ich fand selbst den Weg. Presse, Mr. Higgins. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn Mr. Wdowka mir ein Interview gibt.


  Ich verlange, daß Sie sofort dieses Haus verlassen! Ich kann mich nicht entsinnen, Ihnen für dieses Stockwerk ein Permit ausgestellt zu haben. Darf ich Ihren Ausweis sehen?


  Bitte!


  Der Reporter hieß Freddy Mills.


  Sie sind Mr. Mills? Ich denke, Sie befinden sich zur Zeit auf Mars. Sie schreiben doch die Geschichten über Davis.


  Ganz recht. Wie Sie sehen, bin ich aber jetzt hier.


  Es tut mir leid. Ich muß Sie trotzdem bitten, diese Etage zu verlassen.


  Wdowka versuchte zu intervenieren.


  Ist das wirklich notwendig, Mr. Higgins? Ich bin froh, mich mit jemanden unterhalten zu können.


  Zum Unterhalten ist im Augenblick wohl kaum der gegebene Zeitpunkt, keuchte der Sekretär grob, was der Pole sehr gekränkt zur Kenntnis nahm.


  Sie sind ein Flegel, Sir! Als Gast dieses Hauses und als Gast des Khan verlange ich etwas mehr Respekt von Ihnen! Ich werde mich bei Dr. Murphy über Sie beschweren.


  Tun Sie, was Sie wollen. Ich habe im Augenblick andere Sorgen.


  Das scheint mir auch so, bemerkte Freddy Mills bissig. Ich schätze, es ist etwas sehr Unangenehmes passiert.


  Was wissen Sie?


  Was soll ich wissen? Ich kann nur kombinieren. Vielleicht ein Mord, Mr. Higgins?


  Der Sekretär wurde blaß. Sie sind verdammt schnell mit Ihren Prognosen, ächzte er. Unter diesen Umständen verlange ich, daß Sie hierbleiben.


  Das entspricht ganz meinen Wünschen.


  Hallo! McCormack! brüllte Higgins laut. Er hatte den Hoteldetektiv draußen an der offenen Tür vorbeigehen sehen. McCormarck kam sofort herein.


  Ich suche Sie wie eine Stecknadel, Higgins. Inspektor Gedney braucht noch einige Angaben von Ihnen.


  Hat er etwas festgestellt?


  Er nicht. Aber Dr. Beery behauptet, daß Baade sich mit einer Überdosis Schlaftabletten vergiftet habe.


  Also Selbstmord.


  So schnell ist das wohl nicht zu entscheiden. Ich denke, die Anwesenden werden sich ein paar Fragen gefallen lassen müssen. Und auch die Spaziergänger. Bis auf den toten Deutschen und Sie, meine Herren, ist die Etage nämlich menschenleer.


  Die meisten sind auf den Broadway gegangen.


  Das macht nichts. Baade starb spätestens heute früh um sechs. Er ist gar nicht aufgestanden. Sonderbar, daß niemand sein Fehlen beim Frühstück bemerkt hat.


  Wer achtet schon darauf, warf Stefan Wdowka ein. Wo alle Herren etwa gleich aussehen, fällt das Fehlen eines Gesichtes bestimmt nicht auf. Wer denkt schon an Mord in diesem Hause?


  Selbstmord, verbesserte Freddy Mills. Vorläufig ist noch nichts entschieden. Ich brenne allerdings darauf. Wenn Sie den Fall in einer Stunde klar haben, laviere ich den Bericht noch in die Nachmittagsausgabe.


  Reporter, was? fragte McCormack feindselig und musterte den Fremden kritisch von Kopf bis Fuß.


  Ein Stiefkind der Gesellschaft, erwiderte Mills mit gespieltem Bedauern und verbeugte sich grinsend vor dem Detektiv. Freddy Mills, mein Name.


  Mills? McCormack zog den Namen in die Länge wie ein Gummiband. Können Sie sich ausweisen?


  Bitte.


  Der Ausweis ist gefälscht! Freddy Mills vom ‚True Magazine befindet sich zur Zeit auf Mars. Ich verhafte Sie auf Grund besonderer Umstände unter Berücksichtigung der Gefahrenformel, mein Herr.


  Hm, und was werfen Sie mir vor?


  Hochstapelei genügt für diesen Fall.


  Freddy Mills grinste wieder. Spielen Sie nicht den Kinderschreck. Ich weiß zwar, daß selbst ein Hoteldetektiv unter Anwendung der Gefahrenformel Verhaftungen durchführen kann, möchte Sie aber darauf aufmerksam machen, daß die entsprechende Situation nicht gegeben ist. Es besteht weder für Sie noch für die anderen Herren hier durch mich Lebensgefahr. Und die Fälschung meines Passes müssen Sie mir erst beweisen. Außerdem ist die Verhaftung ungültig, weil Sie vergessen haben, Ihre Hand auf meine Schulter zu legen.


  Bravo! stöhnte Wdowka kläglichen Beifall. Man spricht von einem Toten in unserer Etage und stolpert dabei völlig unmotiviert über einen harmlosen Journalisten.


  Nicht wahr! fuhr Mills souverän fort. Der Tote ist in diesem Augenblick viel interessanter als ein eventuell gefälschter Ausweis. Ich halte Ihr Ablenkungsmanöver für völlig dilettantisch, McCormack.


  Vom Flur her bellte eine Stentorstimme und machte dem Streit ein Ende. Es war die Stimme des Hoteldirektors Ellis.


  Zum Teufel, McCormack, wo stecken Sie? Inspektor Gedney ist bald fertig mit dem Tatbestand, und Sie halten hier eine Party ab.


  Den Hoteldetektiv trieb plötzlich das schlechte Gewissen. Er würdigte seine Kontrahenten keines Blickes mehr und beeilte sich, den Ausgang des Salons zu erreichen. Der Sekretär folgte ihm wie ein Schatten. Mills und Wdowka grinsten sich an.


  Kommen Sie mit! sagte der Reporter. Es wird schwierig sein, an den Toten heranzukommen. Versuchen wollen wirs aber.


  Sie gingen den Flur entlang und sahen Higgins noch um einen Knick verschwinden.


  Das Appartement des Deutschen war abgesichert. Mehrere Beamte in Zivil standen scheinbar gelangweilt auf dem Korridor. McCormack und Higgins durften passieren. Als Mills und der Pole näher kamen, gruppierten sich diese Herren jedoch so, daß man sie schon anrempeln mußte, wenn man vorbei wollte.


  Mills machte gar nicht erst den Versuch, zu verhandeln.


  Unbestechlich  registrierte er. Er gab Wdowka einen Wink, mit ihm zurückzugehen. Nach zwanzig Metern blieben sie vor einer anderen Tür stehen.


  Hier wohnen Sie, nicht wahr?


  Ja natürlich. Woher wissen Sie das?


  Ich habe es erraten.


  Sie hätten zur Polizei gehen sollen. Verdammt, das grenzt ja an Hellseherei!


  Telepathie, meinen Sie …


  Stefan Wdowka war verwirrt. Er wollte weitergehen.


  Stop! sagte der Zeitungsmann. Ich möchte Sie bitten, mich einzuladen.


  Was haben Sie vor?


  Ihre Wohnung grenzt an die des Deutschen. Ich steige durch Ihr Fenster aus und durch seines wieder ein. Irgendwie muß ich doch an die Leute herankommen. Wenn ich keinen vernünftigen Bericht aus dem Cumberland mitbringe, setzt Fowler mich an die frische Luft.


  Das ist doch Wahnsinn! Die Fenster liegen drei Meter auseinander. Diese Entfernung können Sie niemals überbrücken. Außerdem befinden wir uns im 22. Stockwerk.


  Ist es mein oder Ihr Risiko? Im übrigen macht es keinen wesentlichen Unterschied, ob einer aus dem vierten oder 22. Stockwerk abstürzt  wenn Sie das meinen.


  Ich meine, Sie sollten überhaupt nicht stürzen. Lassen Sie diesen Plan fallen! Das ist der dumme Artikel nicht wert.


  Zum Donnerwetter, Wdowka! Wollen Sie mir helfen oder nicht?


  Der Pole gab schließlich nach und schloß auf.


  Mills sah sich neugierig um, sagte einige lobende Worte über die geschmackvolle Einrichtung und erklärte dann: Jetzt müssen Sie mich allein lassen. Was ich vorhabe, ist nichts für schwache Nerven. Gehen Sie auf den Flur. Ich verspreche Ihnen, in Ihrer Wohnung nichts zu verändern.


  Wdowka handelte unter einem unerklärlichen Zwang. Er ging.


  Als Mills allein war, zeigte er nicht das geringste Interesse für die Fenster. Drei Meter Abstand waren zwar eine Kleinigkeit, aber die Menschen auf der Straße konnten ihn beobachten. Er ging ins Schlafzimmer, dessen Wand die Trennung zu Baades Appartement war. Was er erfahren wollte, konnte er auch durch das Mauerwerk feststellen. Aber es war herzlich wenig, was das Gedankenradar ihm zu neiden hatte. Lauter Unschuldslämmer nebenan. Ein Polizeiarzt, der Dr. Beerys Diagnose bestätigte. Vergiftung durch eine Überdosis Carnavin. Der Rest waren wirre Verdächtigungen aus mindestens sechs verschiedenen Gehirnen.


  Freddy Mills ging schon nach wenigen Minuten wieder hinaus. Vom Nachttisch des Polen hatte er im Vorbeigehen ein leeres Röhrchen genommen und drehte es schmunzelnd in der Hand. Damit werde ich ihn erschrecken, den Mann mit dem schlechten Gewissen, das er vor den Menschen ängstlich verborgen hält.


  Haben Sie die alle in dieser Nacht geschluckt Mr. Wdowka?


  Was?


  Die Tabletten aus diesem Röhrchen.


  Der Pole hatte Mühe, ohne Stottern zu sprechen. Natürlich nicht. Diese Nacht nahm ich zwei Tabletten. Es waren die letzten. Einmal wird ja schließlich jedes Röhrchen leer.


  Natürlich, natürlich! Entschuldigen Sie meine Zudringlichkeit. Ich wollte Ihnen auch nur einen guten Rat geben. Werfen Sie dieses Ding weg und satteln Sie auf ein anderes Fabrikat um.


  Weshalb?


  Weil Baade an einer Überdosis Carnavin starb.


  Der Reporter winkte nur noch mit der Hand und ging zum Paternoster.


  


  *


  


  26. Mai.


  Zum Frühstück waren zehn Männer erschienen. Die Finnen Tiusanen und Mäkelä, die Griechen Zenon und Dr. Jannakis, die Inder Ray Kishore und Haris Chand Mehra, van Zyl, Rodriguez, Wdowka und der Neuankömmling dieses Tages: Baij Chelaram aus Bombay.


  Damit wären wir endlich einmal vollständig, erklärte Mäkelä mit vollem Mund, erhielt aber sofort Widerspruch von Dr. Jannakis.


  Es fehlen noch die beiden Bewerber von Mars und Venus. Den Davis haben sie ja im letzten Augenblick noch erwischt. Muß ein toller Bursche sein. Und dann dieser Kult, den das ‚True Magazine mit ihm treibt …


  Vollständig werden wir trotzdem niemals werden, warf van Zyl kläglich ein. Dafür gibt es schon zu viele Tote in unserem Dutzend.


  Den Südafrikaner trafen sofort vorwurfsvolle Blicke, als habe er ein Tabu berührt. Van Zyl schien für diese Stimmung kein Gefühl zu haben. Er blieb bei seinem Thema:


  Der Deutsche hatte dieselben Chancen wie wir. Ich glaube einfach nicht, daß er eine so lange Reise antrat, nur, um im Cumberland-Hotel vor internationalem Publikum Selbstmord zu begehen. Sie können sagen, was Sie wollen, mir ist nicht wohl bei der Sache …


  Wenn heute schönes Wetter wird, möchte ich wohl gern einmal in die Spitze hinauf, sagte Kishore auffällig laut. Man soll vom 78. Stockwerk eine wunderbare Aussicht haben.


  In diesem Augenblick kam Mr. Higgins, um sich nach dem Befinden seiner Gäste zu erkundigen. Er schien mit van Zyl irgendwie seelenverwandt zu sein. Jedenfalls bevorzugte er das gleiche Gesprächsthema.


  Ich kann Sie übrigens beruhigen, meine Herren. Mr. Baade beging tatsächlich Selbstmord. Die Polizei hat den Fall bereits abgeschlossen.


  Selbstverständlich! Ferrara hat die Aufregung ins Grab gebracht, bemerkte Carlos Rodriguez bissig. Er war der nervlichen Belastung eines solchen Wettbewerbes einfach nicht gewachsen und flüchtete sich in einen Herzschlag. Bei Baade war es ähnlich. Der kommende Reichtum muß ihm den gesunden Menschenverstand durcheinander gebracht haben. Er nahm Carnavin zur Beruhigung und wurde ruhig wie niemals zuvor.


  Sie sollten nicht so ironisch über diese Dinge reden, versuchte van Zyl eine Zurechtweisung.


  Ironisch? schnappte Rodriguez. Hielten Sie meine Worte für Ironie? Dann haben Sie mich vollkommen mißverstanden. Mir ist verdammt ernst dabei zumute.


  Fanden Sie unser vorheriges Thema nicht interessanter? erkundigte sich Chand Mehra. Leider habe ich den Wetterbericht versäumt. Sonst würde ich mich sofort meinem Landsmann anschließen und aufs Aussichtsplateau fahren.


  Im Augenblick ist es etwas diesig, verriet Higgins. Vielleicht warten Sie bis zum Mittag. Gegen elf Uhr schlägt das Wetter bei uns nicht selten um … Pardon!


  Die Entschuldigung galt Baij Chelaram, der seltsamerweise seinen Kopf zur Seite geneigt hatte und dabei in die Handbewegung des Sekretärs geraten war. Der Inder reagierte aber nicht auf diese Berührung, sondern fiel völlig unerwartet vom Stuhl und blieb zusammengerollt daneben liegen.


  Was haben Sie mit ihm gemacht, zum Teufel? schrie Stefan Wdowki und sprang erregt auf. Er war nicht der einzige, der so reagierte. Drei Sekunden nach Chelarams Sturz saß niemand mehr auf seinem Platz.


  Das Gespenst der Angst kroch wieder heran.


  Zeigen Sie Ihre Hände! herrschte Wdowka den Sekretär an.


  Higgins gehorchte zögernd, als er die drohenden Blicke der anderen bemerkte. Fast jeder ließ sich von der Suggestion leiten, daß dem Polen etwas ganz Bestimmtes aufgefallen sein mußte. Dr. Jarmakis untersuchte den protzigen Brillantring, fand aber nichts Verdächtiges.


  Wenn er eine Giftnadel in der Hand gehabt hat, so dürfte es jetzt zu spät sein, danach zu suchen, urteilte Raj Kishore.


  Der Sekretär fand langsam seine Beherrschung wieder und verweigerte den anfänglichen Gehorsam.


  Untersuchen Sie lieber Chelaram, Dr. Jannakis, und fallen Sie nicht auf einen so billigen Trick herein! Sie benehmen sich gerade so, als sei der Inder bereits tot.


  Wollen Sie vielleicht das Gegenteil behaupten? erkundigte sich Zenon mit einem Stöhnen.


  Ich behaupte gar nichts! keuchte Higgins. Überlassen Sie aber bitte die notwendige Feststellung einem Sachverständigen.  Sie sind doch Mediziner, Doktor. Vielleicht können Sie uns schon Aufklärung geben, bevor Dr. Beery erscheint.


  Jannakis kniete bereits am Boden, fühlte den Puls Chelarams und sah ihm unter die Augenlider. Überraschend schnell richtete er sich wieder auf. Dieser Mann ist tot, sagte er ernst, aber ohne auffällige Erregung. Über die Ursache kann ich so schnell nichts sagen.


  Ich pfeife auf die Ursache! schimpfte Mäkelä. Als Manager des Herrn Tuisanen interessiert mich einzig und allein die Tatsache, daß Chelaram tot ist. Und die genügt mir vollauf! Ich verlange sofort von Ihnen ein sicheres Ausweichquartier, Mr. Higgins! Haben Sie das verstanden? Ich kann es meinem Schützling unmöglich zumuten, daß er sich auch nur eine Stunde länger unter diesem Dach aufhält.


  Der Sekretär kümmerte sich nicht um diesen Vorwurf, sondern entfernte sich von der Gruppe, um zu telefonieren. Zwei Minuten später kamen Dr. Beery, Dr. Murphy und McCormack herein. Beeindruckt zeigte sich nur Murphy von der neuen Situation. Sein Blick sah wie ein Vorwurf gegen Higgins aus, doch es war zweifellos verfrüht, jetzt schon irgendwen für den Tod Chelarams verantwortlich zu machen.


  Carlos Rodriguez hatte anscheinend den gleichen Gedanken.


  Vielleicht starb er an Herzschlag, sagte er ohne jeden Anstrich von Temperament, so daß keiner wußte, ob das im Ernst gesprochen war oder eine Art Galgenhumor sein sollte. Van Zyl fühlte sich jedenfalls gereizt durch diese Worte und beteiligte sich an der Debatte.


  Vielleicht hat auch er sich mit Carnavin umgebracht. Aber daran glaubt wohl niemand von Ihnen. Vielmehr glauben Sic alle dasselbe wie ich. Bis auf einen, der es genau weiß!


  Die Auseinandersetzung wurde durch Inspektor Gedneys Erscheinen unterbrochen.


  Der Fotograf machte seine obligatorischen Bilder, der Polizeiarzt bescheinigte noch einmal Chelarams Tod, und Gedney stellte Fragen an die einzelnen Herren. Es kam nichts Neues dabei heraus. Man konnte nicht mehr sagen, als daß der Inder während des Frühstücks und mitten in einer angeregten Unterhaltung zur allgemeinen Überraschung plötzlich vom Stuhl gesunken war. Mäkelä verriet nichts von seiner Empörung, die ihn nach einem Ausweichquartier hatte verlangen lassen. Und auch Wdowka hatte seinen offenen Verdacht gegen Higgins anscheinend völlig vergessen.


  Erst als die Polizei und das Hotelpersonal einschließlich Higgins und Murphy gegangen waren und man die Leiche in den Fahrstuhl geschafft hatte, machte sich die Diskussion mit ihren giftigen Spitzen wieder breit.


  Warum haben Sie dem Inspektor nichts von Ihrer Beobachtung erzählt? fragte Rodriguez den Polen. Und auch Sie, Mäkelä, scheinen mit der Behandlung und der Sicherheit im Cumberland wieder völlig zufrieden zu sein.


  In der Tat, es ist seltsam, erklärte Zenon nachdenklich. Obgleich die Polizei mehr Vertrauen verdient als wir alle zusammen, hat niemand den Versuch gemacht, dem Inspektor auch nur den geringsten Hinweis auf unseren allgemeinen Verdacht zu geben.


  Sie sprechen von einem allgemeinen Verdacht, säuselte Wdowka beinahe zynisch. Wir sind doch jetzt unter uns. Warum also noch wie die Katze um den heißen Brei? Vor drei Tagen traf Mr. van Zyl als erster von uns hier ein. Seitdem hat es täglich einen Toten gegeben. Obgleich bei Ferrara und Baade das Gegenteil erwiesen scheint, denken Sie doch alle an Mord, nicht wahr, meine Herren? Auch Sie, Rodriguez. Oder vermuten Sie tatsächlich Herzschlag bei Chelaram?


  Ich vermute Mord, sagte der Mann aus Kostarika steif.


  Rodriguez hat völlig recht, erklärte Mäkelä kategorisch. Wenn hier gemordet wird, so nur deshalb, weil unbequeme Konkurrenten aus dem Wege geschafft werden sollen. Es geht um das Testament des Khan. Einer von uns begnügt sich nicht mit seinen geringen Chancen von 1:12. Einer von uns will sichergehen. Und mein gesunder Menschenverstand rät mir, daß er sich mit drei Toten nicht zufriedengeben wird. Denn für einen kalten Rechner sind die Aussichten immer noch nicht erfolgversprechend genug. Sie werden also Verständnis dafür haben, wenn ich mit Mr. Tiusanen die Tapeten wechseln will. Ich bin nämlich ehrlich genug, um zu gestehen, daß ich Angst habe.


  Ausgerechnet Sie? fragte der Pole. Weshalb sollte man Sie wohl umbringen? Als Manager stehen Sie außer Konkurrenz. Mit Ihrem Tode käme der Mörder kein Stück vorwärts. Ihr Leben ist genauso wenig in Gefahr wie das des Dr. Jannakis.


  Das ist ein schwacher Trost, erwiderte der Finne. Immerhin können Sie sich denken, daß ich mich für Herrn Tiusanen verantwortlich fühle. Denn seine Interessen sind auch meine.


  Damit hätten Sie sich wenigstens klar ausgedrückt, nickte der Südamerikaner zufrieden.


  Was meinen Sie damit?


  Nun, wenn Sie um Ihr Leben auch nicht zu fürchten haben, so gehören Sie doch auf jeden Fall zu dem Kreise der Verdächtigen. Ihr Interesse an den Millionen ist kaum geringer als das Ihres Mandanten. Wer weiß, was für geheime Abmachungen zwischen Ihnen und Mr. Tiusanen bestehen.


  Die Tür des Salons stand halb offen. Von draußen hörte man den dumpfen Lärm einer mehrstimmigen Unterhaltung.


  Verdammt, das ist doch Gedney, klagte Mäkelä unsicher. Ich denke, die Polizei hat das Haus verlassen.


  Offenbar nicht, sagte Rodriguez mit der Stimme eines Seelsorgers. Doch wenn Sie ein reines Gewissen haben, brauchen Sie sich darüber nicht aufzuregen.


  Die Stimmen wurden lauter. Wer der Meinung war, daß die Polizei nun endgültig das Haus verlassen würde, sah sich getäuscht. Gedney stieß die Tür vollends auf und kam selbstbewußt herein. Er steuerte genau auf Stefan Wdowka zu. In der Hand schwenkte er ein Röhrchen mit der Markenbezeichnung ‚Carnavin.


  Ist das Ihr Eigentum, Mr. Wdowka?


  Der Pole hatte sich vollkommen in der Gewalt.


  Diese Frage kann ich nicht mit Sicherheit beantworten. Es gibt viele solcher Röhrchen.


  Es stammt aus Ihrem Papierkorb.


  Demnach haben Sie also in meiner Wohnung geschnüffelt. Darf ich vielleicht Ihren Haussuchungsbefehl sehen?


  Niemand von der Polizei hat Ihr Appartement betreten. Dieses Röhrchen fiel mir in die Hände, als das Zimmermädchen Ihren Abfallkorb an den Müllschacht trug.


  Ich habe einen Müllschacht in der eigenen Wohnung. Demnach haben Sie sich doch Zutritt verschafft.


  Es gibt auch einen Müllschacht im Korridor. Es hat keinen Sinn, daß Sie den Gebrauch von Carnavin leugnen  oder wenigstens den Besitz.


  Warum sollte ich das? Ich brauche das Zeug für die Stärkung der Nerven und kann es jedem empfehlen, der in ähnlicher Aufregung leben muß wie ich. Zum Beispiel jedem, der sich um das Erbe des Khan bewirbt. Sie haben ja bereits festgestellt, Herr Inspektor, daß Baade ebenfalls Carnavin benutzt haben muß. Fragen Sie doch einmal die anderen Herren, was sie von diesem Medikament halten.


  Schönen Dank! Ich habe so meine eisenen Dispositionen, wie ich meine Fragen stelle, nickte der Inspektor lächelnd.


  Als die Polizei gegangen war, sagte van Zyl kopfschüttelnd: Das war nicht gerade aufschlußreich. Man sollte meinen, daß Gedney nach drei Todesfällen mehr als eine Frage zu stellen hätte.


  Sie sind wohl scharf darauf, antworten zu dürfen?


  Ich bin scharf darauf, zu erfahren, woran Chelaram gestorben ist.


  Er starb ähnlich wie Baade, kam eine Stimme aus dem Hintergrund. Die Männer schwenkten herum. Hinter einem Sessel der grünen Klubecke, in der Nähe des Fensters, stand der Reporter Freddy Mills. Als sich die Blicke auf ihn richteten, kam er lächelnd näher und hantierte dabei umständlich an seiner Krawatte.


  Das Ding sitzt furchtbar unbequem. Ist von Ihnen vielleicht jemand geschickt genug, mir einen vernünftigen Knoten zu binden?


  Er ging auf Dr. Jannakis zu und reckte das Kinn in die Höhe, damit dieser besser den Hals erreichen konnte. Gehorsam band der Grieche die Krawatte.


  Vielen Dank, Doktor. Sie haben eine geschickte Hand. Chirurg, nicht wahr?


  Wie kommen Sie darauf?


  Nun, ich weiß, daß Sie Arzt sind. Und ein Arzt, der die Hände eines Künstlers besitzt, sollte Chirurg werden. Bei der Eitelkeit unseres Zeitalters spezialisieren Sie sich am besten auf Schönheitsoperationen. Damit können Sie ein Vermögen machen.


  Wollen Sie uns nicht lieber verraten, wie Sie hier hereingekommen sind? fragte Lefkios Zenon herausfordernd.


  Gewiß. Ich kam durch die Tür.


  Das ist nicht möglich. Seit einer Stunde hält sich hier stets jemand von uns auf. Von der Tür bis ans Fenster müssen Sie durch das ganze Zimmer gehen. Wir hätten Sie also bemerkt.


  Freddy Mills schüttelte den Kopf. Ich war vor Ihnen hier, meine Herren. Als Journalist muß man sich manches gefallen lassen, wenn man Wert auf eine erfolgreiche Reportage legt. Ich hatte mich unter dem Sofa versteckt.


  Das ist doch völlig nebensächlich, begehrte van Zyl auf. Mr. Mills machte vorhin eine Andeutung über Chelarams Todesursache. Mich interessiert, woher er diese Weisheit hat.


  Beifälliges Murmeln.


  Ja, eben! Wenn Sie seit mehr als einer Stunde in diesem Raum sind, können Sie nicht mehr erfahren haben als wir.


  Weshalb nicht? Als Gedney Mr. Wdowka wegen des Carnavin-Röhrchens verhörte, standen Dr. Beery und der Polizeiarzt dort drüben in der grünen Klubecke, also ganz in meiner Nähe. Sie sprachen über den Mord.


  Mord?


  Allerdings! Sie sagten Mord, als sei das bereits erwiesen. Der Inder starb an konzentriertem Ventinox. Das ist das gefährlichste Rauschgift aus den Venussümpfen und ein wichtiges Bestandteil des Carnavin. Man kann es zudem durch einfache Destillation aus dem Carnavin zurückgewinnen. Ein Röhrchen mit 24 Tabletten liefert bereits eine tödliche Dosis, die in wenigen Minuten wirkt.


  Bei Gott! Das ist gemein! stöhnte van Zyl.


  Vor allen Dingen geschmacklos, fuhr Mills fort. Ventinox ist absolut geschmacklos. Einer von Ihnen könnte es Baij Chelaram in Form einer kleinen Pille in den Kaffee getan haben. Heute früh, als Sie alle versammelt waren.


  Das versteckte und betäubte Mißtrauen kam wieder zum Ausbruch. Die Männer musterten sich gegenseitig in offener Feindschaft. Der Reporter grinste.


  Ich denke auch, einer von Ihnen müßte es gewesen sein. Die Situation ist geradezu einladend für eine Sensationsreportage.


  


  *


  


  Jim Fowler hatte es sich inzwischen zur Gewohnheit gemacht, die Reportagen über Sulei Khans Testament selbst zu redigieren. Freddy Mills hatte aus diesem Grunde auch täglich mit dem hohen Chef persönlich zu tun und wurde zu jeder beliebigen Zeit anstandslos vorgelassen.


  Sie werden mir langsam unheimlich, erklärte der Zeitungskönig. Vier meiner Leute sind offiziell als Berichterstatter im Cumberland zugelassen und bringen zusammen nicht die Hälfte von Ihren Ergebnissen. Wie machen Sie das bloß, Mills?


  Berufsgeheimnis, sagte der Reporter mit gespitztem Mund und hielt den Finger davor.


  Fowler zuckte mit der Schulter. Dabei schien ihm etwas anderes einzufallen.


  Hier ist übrigens der letzte Bericht von Davis. Stilistisch einwandfrei, Auch Ihre Ausdrucksweise ist verblüffend kopiert. Der Mann hat etwas los. Er hätte auch zur Zeitung gehen sollen.


  Wollte er auch ursprünglich, sagte der Reporter. Aber sein Hang zur Wissenschaft war stärker.


  Na schön. Doch was halten Sie von diesem Telegramm?


  Der Reporter las: Schicken Sie mir sofort per Expreß neuen Presseausweis. Siehe mein Bericht  Mills.


  Fowler sah unschlüssig aus. Geht das nicht ein bißchen zu weit? Schließlich muß es ja bald doch auffallen, daß unsere Artikel von Mars und Terra stets mit Ihrem Namen gezeichnet sind.


  Ich würde trotzdem nichts daran ändern.


  Fowler war nicht ganz zufrieden. Die Story mit dem gestohlenen Anzug verrät zwar Phantasie. Aber ich überlege ernsthaft, ob ich sie bringe.


  Das ist doch Unsinn! widersprach Mills. Sie müssen sie bringen, Das gibt doch erst ein abgerundetes Bild. Drei Todesfälle im Cumberland haben das Publikum bisher in Aufregung versetzt. Was meinen Sie, wie verzwickt erst die Lage wird, wenn die Leute an meinen Doppelgänger glauben? Dieser Fall ist geradezu eine Delikatesse für scharfe Denker. Die Lektüre von ‚True Magazine ersetzt auf diese Weise den besten Kriminalroman.


  Jim Fowler grinste ahnungslos. Ihre Frechheit ist bewundernswürdig, Mills.


  Frechheit siegt. Also schicken Sie Davis meinen Ausweis. Sie haben mein Ehrenwort, daß er keinen Mißbrauch damit treibt.


  Na schön, nickte Fowler ergeben.


  


  *


  


  27. Mai.


  Für neun Uhr hatte man sich im Salon zum gemeinsamen Frühstück verabredet. Stefan Wdowka ging schon eine halbe Stunde früher hinüber, weil er es in der Einsamkeit der eigenen vier Wände nicht mehr aushielt. Er glaubte, der erste zu sein. In der grünen Klubecke hockte aber bereits der rätselhafte Reporter und war in die Morgenausgabe eines Konkurrenzblattes vertieft.


  Hallo, Mills! rief Wdowka mühsam.


  Hallo, Wdowka! Gut geschlafen?


  Woher sollte ich wohl den Schlaf nehmen? Ich bin erledigt. Ich glaube, ich verzichte freiwillig.


  Sie wollen aufgeben? Na ja, ich kann Ihnen da schlecht einen Rat geben. Schließlich geht es um Ihr Leben. Wahrscheinlich ist es ihnen teurer als die 950 Millionen des Khan.


  Wdowka schüttelte den Kopf. Ich weiß selbst nicht, woher ich das Vertrauen zu Ihnen nehme, sagte er beinahe im Flüsterton. Schließlich muß ich mit irgend jemandem darüber reden.


  Worüber?


  Man hat gestern mein Zimmer durchsucht. Gedney stritt es natürlich ab und behauptete, das leere Carnavin-Röhrchen der Putzfrau abgenommen zu haben. Aber das stimmt nicht. Ich habe an verschiedenen anderen Dingen festgestellt, daß man bei mir die Sachen durchgewühlt hat.


  Es stimmt. Die Polizei war bei Ihnen. Aber auch bei allen anderen.


  So …, bei den anderen auch? Das verstehe ich nicht. Jedenfalls fehlt mir etwas.


  Das Röhrchen? Ich habe Ihnen vorgestern schon gesagt, daß Sie es wegwerfen sollten. Und zwar in Ihren Müllschacht. Der Papierkorb war natürlich ein denkbar schlechter Platz.


  Mir fehlt noch etwas anderes. Wenn die Polizei das erwischt, gibt es bestimmt Mißverständnisse.


  Ihr Bericht verrät, daß Sie Hilfe von mir erwarten. Dann müssen Sie mir aber schon mehr erzählen.


  Es handelt sich um Notizen für einen Kriminalroman. Ja, ich schreibe hin und wieder so was. Bei den Dispositionen für meine nächste Arbeit habe ich mich wie im Trancezustand an die Realitäten meiner Umgebung gehalten.


  Das Leben schreibt die besten Geschichten, philosophierte Mills.


  Ich pfeife auf das Leben! fuhr Wdowka heftig auf. Tatsache ist, daß in diesem Buch die Namen meiner Konkurrenten stehen. Außerdem habe ich kurze Hinweise darüber notiert, wie diese Männer sterben sollen.


  Der Reporter lachte aus vollem Halse.


  Ach, dann sind sie in Ihrer Phantasie wohl schon alle tot?


  Sie haben gut lachen. Mit Ferrara und Baade war das ganz anders gedacht. Aber gestern kam dieser irrsinnige Zufall dazu. Ich hatte geschrieben: Chelaram vergiften.


  Hm, wie sah das Buch aus?


  Rot. Es war in Leder gebunden.


  Ist es dieses?


  Der Pole sprang auf und stürzte sich auf das Buch. Als er es sicher in der Hand hielt, schien er wieder ein anderer Mensch zu sein.


  Wie kommen Sie daran? In dieser Frage lag erneutes Mißtrauen.


  Ich holte es aus Ihrer Wohnung. Ich wußte, daß Gedney eine rechtswidrige Durchsuchung plante, und habe ihm bei dieser Gelegenheit einen Strich durch die Rechnung gemacht. Übrigens sind Sie nicht der einzige, dem ich aus der Patsche geholfen habe.


  Tatsächlich?


  Mills nickte. Natürlich. Aber erwarten Sie nicht, daß ich ausplaudere, wer und was es war.


  Sie werden also auch nichts darüber veröffentlichen?


  Nichts von meinem Diebstahl, nichts von unserem Dialog und nichts vom Inhalt des Buches. Ich habe es übrigens gar nicht lesen können, weil ich kein Polnisch verstehe.


  Wdowka dachte nicht mehr ans Abreisen. Er hatte noch ein ‚Danke auf der Zunge, als Mäkelä eintrat. Der Finne gab sich keine Mühe, seinen abweisenden Gesichtsausdruck auch nur im geringsten zu korrigieren.


  Guten Morgen, Mr. Mäkelä, grüßte der Reporter mit einer Verbeugung. Darf ich mir die Frage gestatten, wie es Mr. Tiusanen im Bristol gefällt?


  Mäkeläs heller Teint wurde noch um eine Nuance blasser.


  Was wissen Sie vom Bristol, Sie Schnüffler? Ist man denn vor Ihnen nicht einen Augenblick mehr sicher?


  Nicht vor mir, sondern vor dem Mörder sollten Sie sich sichern, empfahl der Reporter.


  Der Finne ging wutschnaubend ans Telefon, wählte die Direktion und verlangte Murphy oder seinen Sekretär zu sprechen.


  Hallo, Mr. Higgins! Schicken Sie bitte sofort jemanden herauf, der uns diesen Mills vom Halse schafft!  Jawohl, er ist hier im Salon.  Aber bitte unverzüglich! Ich lasse mir solche Belästigungen nicht mehr gefallen.


  Energisch schleuderte Mäkelä den Hörer in die Gabel, drehte sich um und wurde plötzlich butterweich.


  Mein Gott! Was habe ich da gesagt?


  Stefan Wdowka stellte sich drohend vor ihm auf.


  Etwas total Idiotisches, Sie Rindvieh! Mr. Mills steht voll und ganz auf unserer Seite. Außerdem dürfte es Ihnen wohl klar sein, was es bedeutet, wenn Sie die Presse zu Ihrem Feind machen.


  Der Finne kam schweißgebadet wieder auf die Beine und reichte dem Reporter zerknirscht die Hand.


  Ich muß völlig verrückt gewesen sein. Können Sie mir das verzeihen? Mr. Wdowka hat natürlich recht. Es liegt mir absolut fern, Ihnen in irgendeiner Weise nahe treten zu wollen.


  Lassen Sies gut sein. Ich bin Kummer gewöhnt.


  Higgins kam hereingejagt.


  Wer hat Sie ins Haus gelassen?


  Mills fühlte sich angesprochen.


  Niemand.


  Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß diese Etage für die Gäste Dr. Murphys reserviert ist. Bitte, verlassen Sie sofort das Hotel!  Es tut mir aufrichtig leid, Mr. Mäkelä! Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, wie dieser Mann es geschafft hat, unsere Kontrollen zu passieren. Ich werde alles tun, daß er Sie in Zukunft nicht mehr belästigt.


  Lassen Sie es gut sein, lieber Higgins! Ich bedaure bereits meinen Anruf. Es war ein Mißverständnis. Wir wissen die Aufmerksamkeit des ‚True Magazine zu schätzen. Mr. Mills ist ein gern gesehener Gast bei uns. Und falls er gegen die Ordnung dieses Hauses und des Testamentsvollstreckers gehandelt hat, drücken Sie bitte ein Auge zu. Uns zuliebe!


  Higgins setzte in dieser neuen Situation ein völlig blödes Gesicht auf. Mills aber ging freiwillig zur Tür.


  Damit Sie in keine Gewissenskonflikte geraten, gehe ich trotz allem. So long, meine Herren.


  Er ließ drei völlig verwirrte Männer zurück. Higgins stelzte ihm eine Minute später nach, fand ihn aber nicht mehr.


  Der Pole setzte sich Mäkelä gegenüber und stützte sein Gesicht in die Hände. Er war vollkommen fertig, weil er sich selbst nicht mehr kannte. Und der Finne …?


  Wdowka stand wieder auf.


  Als Sie telefonierten, hatten Sie den besten Willen, Mills hinauswerfen zu lassen. Wieso konnten Sie Ihren Sinn so schnell ändern?


  Ich weiß nicht! Plötzlich tat es mir leid. Dieser Kerl ist unheimlich.


  Mills ist auch noch in anderer Hinsicht unheimlich, erklärte Wdowka mit zunehmender Sicherheit. Ich betrachte dieses Sofa seit einer Minute. Halten Sie es für möglich, daß ein normaler Mensch sich darunter verstecken kann?


  Der Finne sah ebenfalls hin und wurde unsicher. Das Sofa stand auf kurzen Beinen und bot zwischen Matratze und Fußboden höchstens eine gute Handbreit Platz.


  Man müßte es probieren, war die unsichere Antwort. Wdowka versuchte es. Es ging nicht. Es ging unter keinen Umständen.


  Wenn Mills unten gelegen hat, dann ist er tatsächlich ein Gespenst. Aber daran glaube ich nicht, fuhr Mäkelä fort.


  So, daran glauben Sie nicht? Glauben Sie vielleicht, daß er an der Außenwand emporgeklettert ist? Was übrigens schon deshalb undiskutabel ist, weil sich dieses Fenster überhaupt nicht öffnen läßt.  Da kommt Mehra. Amüsieren Sie sich inzwischen mit ihm! Ich muß dringend nach einer Tablette Carnavin sehen …


  Es war nicht Mehra, sondern Kishore. Aber das interessierte Wdowka jetzt nicht. Er ging mit knappem Gruß an dem Inder vorbei und rannte in sein Appartement. Die letzte Selbstbeherrschung fiel von ihm ab. Sein Körper bebte, sein Atem jagte.  Carnavin!  Er nahm zwei Tabletten, spülte mit Wasser nach. Das Glas rutschte ihm aus der Hand und zerfiel in Scherben. Er ließ sie liegen.  Das Buch! Er riß es aus der Innentasche. Blätterte.  Ich verstehe kein Polnisch, hatte Mills gesagt. Trotzdem! Er hatte es eine Nacht besessen.  Dieser Mann ist ein Gespenst! Ich werde ihn töten!


  Es steht nicht im Plan. Aber ich werde ihn töten! 


  Die Pistole!


  Wieder jagte die Angst in ihm hoch. Die Polizei hatte das Zimmer durchsucht. Wo war jetzt die Pistole? Mills hatte nur das Notizbuch besessen. War die Pistole inzwischen …? Nein, er erinnerte sich an gestern. Gestern trug er die Pistole bei sich. Gestern trug er den hellen, gestreiften Anzug. Die Pistole steckte noch in der Tasche. Eine zierliche, kleine, flache, kaum auftragende Waffe.


  Dann öffnete sich die Tür.


  Der Reporter Freddy Mills.


  Wdowka schoß.


  


  *


  


  Sie saßen am Frühstückstisch.


  Einer fehlt, sagte van Zyl plötzlich und hörte zu kauen auf, obwohl er den Mund noch voll hatte. Das Mißtrauen in seinem Gesicht veranlaßte die anderen, stumm abzuzählen.


  Zwei müssen fehlen, sagte Kishore. Tiusanen und Mäkelä sind ins Bristol umgesiedelt. Mäkelä war vor zehn Minuten noch hier.


  Die habe ich schon abgezogen. Trotzdem fehlt einer. Natürlich, der Pole. Hat ihn noch niemand gesehen?


  Die Frage beschwor die Vision herauf, daß man Wdowka vielleicht nur noch als Leiche sehen würde. Warum sollte nicht der Pole als nächster auf der Liste stehen? Kishore sorgte für Entspannung.


  Wdowka ist auf sein Zimmer gegangen. Er war etwas aufgeregt. Aber das wird …


  Diesen Satz zerriß ein Schuß.


  Sekundenlang saßen die Männer wie die Figuren des Panoptikums. Rodriguez fand als erster die Beherrschung wieder und sprang auf. Rannte hinaus auf den Gang. Die anderen folgten wie eine aufgescheuchte Meute.


  Die Tür zu Wdowkas Appartement stand noch offen. Auch die Tür zum Wohnraum. Man sah bis zum Fenster.


  Hier war es! schrie van Zyl.


  Der Lärm lockte Freddy Mills an. Er kam aus einem von Wdowkas Räumen.


  Hallo, meine Herren! Haben wir Sie so erschreckt?


  Wer hat geschossen? wollte Jannakis wissen. Es muß hier in dieser Wohnung gewesen sein.


  Sie haben ein gutes Ohr. Der Schuß fiel tatsächlich genau an dieser Stelle.


  Wer war es, zum Donnerwetter! Wo steckt der Pole?


  Treten Sie ein! Mr. Wdowka wird nichts dagegen haben.


  Die letzten drängten nach, bis alle im Wohnzimmer standen. Wdowka saß müde an seinem Tisch. Vor ihm lag die Pistole.


  Bei Gott! rutschte es Zenon heraus. Er lebt ja!


  Hatten Sie etwas anderes gehofft?


  Nicht gehofft, sondern befürchtet, korrigierte Jannakis. Den Schuß geben Sie zu. Sie werden uns hoffentlich auch eine Erklärung für diesen Vorfall wissen lassen …


  Aber meine Herren, versuchte es der Reporter mit Sanftmut. Ihre Aufregung ist doch völlig absurd.


  Da, seine Brust! schrie van Zyl plötzlich hysterisch.


  Mills war an der Stelle, hinter der man sein Herz vermuten mußte, total zerfetzt.


  Well, grinste der Reporter. Wir haben ein Probeschießen veranstaltet. Die Ereignisse der letzten drei Tage beweisen doch recht deutlich, wie sehr ein jeder auf seine Sicherheit bedacht sein muß …


  Er ist wahnsinnig, Doktor! unterbrach van Zyl heiser. Wdowka hat auf ihn geschossen.


  Lassen Sie ihn ausreden! herrschte Janakis den Südafrikaner an und wandte sich wieder dem Reporter zu. Das ist alles sehr interessant, was Sie da sagen, Mr. Mills. Aber es ist keine Erklärung. Bei einem Probeschießen hält ein normaler Mensch jedenfalls nicht absichtlich seine empfindliche Brust in die Schußlinie.


  Abgesehen davon, daß Sie die Journalisten niemals unter die normalen Menschen rechnen sollten, Doktor, war ich Mr. Wdowkas Versuchskaninchen aus völlig freiem Willen. Ich zog seine kugelsichere Weste an und wurde für meinen Mut glänzend bezahlt. Auf dem Wege über die Presse werde ich dieses Abenteuer nämlich in klingende Münze verwandeln.


  Eine kugelsichere Weste? fragte Rodriguez neugierig, indem er sich rücksichtslos nach vorn drängte und kritisch das Loch in Mills Jacke betrachtete. Kann man die vielleicht einmal sehen?


  Ich fürchte, daß man das nicht kann. Jedenfalls sollten Sie sich mit dieser Indiskretion lieber an Mr. Wdowka persönlich wenden.


  Der Pole hatte bisher phlegmatisch an seinem Tisch gesessen. Als Rodriguez sich nach ihm umwandte, stand er langsam auf und reagierte damit zum erstenmal auf die Anwesenheit der anderen.


  Es ist mir schon unangenehm genug, daß Mr. Mills die Existenz dieser Weste verriet. Begnügen Sie sich mit der Tatsache, daß ich eine besitze.


  Begnügen! schrie van Zyl, und sein Diskant überschlug sich in einem hysterischen Lachen. Dieser Mann hat sich einen Bunker für seinen Brustkasten mitgebracht, und wir sollen uns begnügen!


  Allerdings habe ich ihn mitgebracht. Ich trage das Ding seit meiner Abreise aus Warschau und kann Ihnen daher auch keinen Bezugsquellennachweis hier für New York geben. Aber bitte, versuchen Sie doch Ihr Glück! Es sollte mich freuen, wenn Sie alle bis heute abend eine solche Weste besäßen. Vielleicht erstattet Mr. Higgins Ihnen sogar die Kosten. Allerdings, muß ich Sie darauf aufmerksam machen, daß meine Weste eine Sonderanfertigung ist. Ob es in Amerika solche Sachen in der Konfektion gibt, weiß ich nicht.


  Er hat recht, sagte Zenon. Wir sollten jetzt in Ruhe frühstücken. Higgins kann sich inzwischen darum kümmern, ob es in New York Panzerwesten gibt. Wenn es das Glück will, sind wir bis zum Mittag eingekleidet.


  Es gab keinerlei Widerspruch unter den Männern. Sie nahmen den Vorschlag zur Kenntnis und wandten sich um wie Marionetten.


  Im Salon saßen Tiusanen und Mäkelä bereits bei der zweiten Tasse Kaffee. Diese Tatsache wurde durchweg als die nächste Überraschung empfunden. Ja, der Eindruck war so stark, daß man die Finnen beinahe wie Eindringlinge betrachtete. Sie waren fahnenflüchtig geworden, sie wußten nichts von dem Schuß, und keiner fühlte sich veranlaßt, etwas darüber zu erzählen. Die Stimmung war gedrückt. Noch nie hatten die Bewerber und ihre Manager so hartnäckig an der gemeinsamen Tafel geschwiegen.


  Schließlich raffte Rodriguez sich zu einer bissigen Bemerkung auf und erfuhr durch den Pelzhändler, daß man im Bristol vom Regen in die Traufe gelangt sei. Die Hoteldirektion hatte die finnischen Gäste als Stars des Sulei-Khan-Testaments natürlich mit offenen Armen aufgenommen. Sie hatte außerdem für das Bekanntwerden dieser Tatsache gesorgt, so daß der schweigsame Tiusanen sich schon in der Nacht in seinem Bett nicht wohl fühlen konnte. Er hatte kein Auge zugetan und sah übermüdet aus. Das Frühstück, das ihm aufs Zimmer gebracht worden war, hatte er kategorisch abgelehnt.


  Mäkelä berichtete das alles mit sehr betrübter Miene und mehrmaligem Achselzucken. Ich verstehe Tiusanen nicht. Das Essen könnte von seinen Gegnern im Bristol genausogut vergiftet worden sein wie im Cumberland. Im Bristol sei er dagegen viel zu sehr exponiert. Er wolle lieber hier in der Masse untertauchen und behauptet, das Risiko sei hier geringer.


  Was von Tag zu Tag natürlich immer weniger zutreffen wird, sagte Mills aus dem Hintergrund, wo er rauchend auf dem Sofa saß und den Zuschauer spielte. Er erhob sich plötzlich, um sich zu verabschieden.


  Die Herren werden mich entschuldigen. Nachdem ich feststellen konnte, daß Ihre Speisen keinerlei Gift enthielten und Sie alle bei bester Gesundheit sind, möchte ich Sie einstweilen von meinem Anblick befreien. Vielleicht hat der Mörder sein heutiges Pensum auf eine andere Mahlzeit verschoben., Damit ich auf keinen Fall etwas versäume, werde ich mir gestatten, kurz vor dem Lunch wieder da zu sein … wenn Sie nichts dagegen haben.


  Die Männer mit den Sulei-Khan-Gesichtern starrten ihm nach, als sei er eine irreale Erscheinung. Erst als sie die Tür zum Lift zuschlagen hörten, wagten sie sich wieder zu rühren. Jeder einzelne hatte etwas von einer fremden Gewalt gespürt, solange Mills im Zimmer gewesen war. Dr. Jannakis schlug einen gemeinsamen Broadwaybummel vor, worauf alle sofort dankbar eingingen.


  Die Mahlzeit wurde, nachdem dieser Plan gefaßt war, hektisch schnell beendet. Van Zyl trank seinen letzten Tropfen Kaffee noch im Stehen und ging den anderen nach. Im Flur gab es noch einige Verständigungsrufe.


  Also, in fünfzehn Minuten im Salon! rief Dr. Jannakis die Verabredung noch einmal ins Gedächtnis, und ein jeder verschwand in seinem Appartement, um einen geeigneten Straßenanzug anzuziehen.


  Van Zyl war als erster fertig. Er hatte die bescheidenste Garderobe und nahm als einziger keinen Kleiderwechsel vor. Fünf Minuten hatten genügt, als er in seiner Wohnung noch ein paar Dinge ordnete. Dann ging er in den Salon zurück und nahm auf der langen, flachen Couch Platz. Rechts neben ihm auf einem niedrigen Tisch lagen die Morgenzeitungen. Er nahm die erste beste, faltete sie auseinander und hielt sie vors Gesicht. Noch bevor er eine Zeile gelesen hatte, durchfuhr ihn plötzlich die Angst.


  Er war allein im Salon. Die Tür stand nach viertägiger Gewohnheit weit offen. Aber die ganze Szenerie war durch die riesengroße Zeitung verdeckt. Die Vorstellung, daß irgendwo in greifbarer Nähe eine Hand existierte, die eine Pistole auf ihn gerichtet hielt und nur so lange wartete, bis seine Arme die Zeitung sinken ließen, machte ihn starr. Die Buchstaben verwirrten sich, begannen auf dem Papier zu tanzen. In Wirklichkeit tanzte die ganze Zeitung: denn die Hände zitterten, weil sie das bißchen Papier plötzlich als zentnerschwere Last empfanden.


  Die Tür stand offen!


  Er spürte den leichten Windhauch, der über den Korridor hereinwehte.


  Dann ein dumpfer Ton.


  Die Tür war zu. Das Fluidum des Mörders strahlte auf ihn über. Er merkte es an dem Prickeln in seinem Nacken, daß er nicht mehr allein war.


  Der Mörder.


  Neben der Angst wurde die brennende Neugier wach. Er wollte wissen, wer es war. Hinsehen, sich auf den Boden werfen und zur Seite rollen  das würde die Kugel ihr Ziel verfehlen lassen. Das wäre die Rettung. Für ihn und für alle.


  Van Zyl spürte, daß die linke Hand einschlief. Das sterbende Gefühl breitete sich von den Fingerspitzen bis zum Ellbogen aus.


  Dem Krampf in der linken Hand galt sein letzter Gedanke. Die Zeitung rutschte durch die kraftlosen Finger und gab seine Stirn frei. Es nützte ihm nichts mehr, daß er ein Gesicht sah, das an Sulei Khan erinnerte. Von solchen Gesichtern gab es eine ganze Sammlung in diesem Hause. Und auch von solchen Männern.


  Einer davon hatte geschossen und ihn getötet.


  


  *


  


  McCormack, der Hausdetektiv, hatte noch tausend Fragen auf der Zunge, als Inspektor Gedney mit seinen Mitarbeitern erschien und ihm die Untersuchung aus der Hand nahm. Das Verhör war um elf noch immer nicht beendet, und die Millionenaspiranten saßen über die verschiedenen Sitzgelegenheiten des Salons verteilt. Sie sahen aus wie die Heimkehrer aus einer verlorenen Schlacht. Müde, abgespannt, das Grauen im Antlitz. Den Broadwaybummel hatten sie längst vergessen. Ihr Sinn stand nur nach dem nackten Leben, das sie durch das unbarmherzige Uhrwerk einer Mordmaschine bedroht fühlten.


  Pro Tag ein Mann! begehrte Raj Kishore auf und unterbrach damit die Fragen des Inspektors. Mr. Rodriguez hatte recht. Und auch Dr. Jannakis wird sich nach dem vierten Mordfall dieser Theorie nicht mehr verschließen können. Morgen ist der nächste von uns an der Reihe. Ich verlange von Ihnen, Inspektor, daß Sie unsere Gemeinschaft vor jedem weiteren Zugriff schützen!


  Zu verlangen haben Sie gar nichts, erwiderte Gedney gelassen. Dafür ist meine vorgesetzte Dienststelle kompetent. Außerdem bin ich nicht in der Lage, Mordfälle aufzuklären, die noch gar nicht begangen wurden. Die Polizei hält sich an Tatsachen. Das wäre zum Beispiel hier die Leiche des Südafrikaners.


  Na schön, erklärte Rodriguez giftig. Halten Sie sich an die Leiche. Wenn Sie bis heute abend Ihren Mörder erwischt haben, werden Sie in diesem Kreis nur Freunde besitzen. Allerdings bezweifle ich Ihren Erfolg, nachdem Sie bei den ersten drei Toten so gut wie keine Lorbeeren ernten konnten.


  Ihre Kritik ist lächerlich, konterte Gedney. Ich möchte Sie also bitten, es mit diesem Intermezzo gut sein zu lassen. Sie können sich darauf verlassen, daß das Ergebnis des soeben stattgefundenen Verhörs ausgewertet wird … Hallo, Grey!


  Der letzte Ruf galt dem Sergeanten, der soeben den Salon betrat.


  Hallo, Inspektor! Er winkte seinem Vorgesetzten, daß er herankommen solle. Gedney ging und machte die Tür von draußen zu. Außer den Gästen waren noch zwei Polizisten, Higgins, McCormack, Dr. Murphy und Direktor Ellis im Salon. Murphy nahm die Abwesenheit des Inspektors zum Anlaß, seinen Sekretär zur Rechenschaft zu ziehen.


  Ich verstehe einfach nicht, daß sie den Schuß nicht gehört haben wollen!


  Ich verstehe es selbst nicht! Aber es ist so, sagte Higgins zerknirscht und mit hängendem Kopf.


  Ihr Vorwurf ist ungerecht, Doktor, schaltete sich Ellis ein. Die Appartements in unserem Hause sind völlig schalldicht. Außerhalb dieser Etage konnte der Schuß niemals gehört werden, wenn die Haupttür geschlossen war.


  Und wie steht es mit der Tür dieses Raumes? fragte Chand Mehra. Der erste Schuß interessiert hier doch überhaupt nicht. Der zweite war der des Mörders. Und den hat keiner von uns gehört, obgleich wir alle auf unseren Zimmern waren.


  Auch diese Tür ist schalldicht, gab Ellis bereitwillig Auskunft. Überhaupt alle Türen in diesem Haus. Wenn Sie mit solchen Fragen Mißtrauen ausdrücken wollen, sind Sie auf dem falschen Wege.


  Offenbar begnügte man sich mit dieser Erklärung; denn keiner gab eine Antwort. Wdowka stand mit hängenden Schultern bei dem Toten und starrte in das verzerrte Gesicht.


  Wenn man ihn noch fragen könnte, murmelte er abwesend. In diesem Blick steht so viel Angst, daß er den Täter noch erkannt haben muß. Van Zyl war der erste von uns, der seinen Täter noch erkannt haben muß. Van Zyl war der erste von uns, der seinen Mörder wirklich mit Bewußtsein gesehen hat. Darum will ich wetten …


  Mit offenstehendem Mund brach der Pole sein Selbstgespräch ab und wandte sich nach dem Inspektor um, der soeben mit Green wieder eintrat. Mit offenstehendem Mund vernahm er auch Gedneys kurzen Spruch, durch den seine Verhaftung besiegelt wurde.


  Wdowka reagierte wie ein Mann, dem der Umgang mit der Polizei geläufig ist. Er schrie nicht hysterisch, wehrte sich nicht und zeigte nicht die geringste Empörung.


  Nun gut, Herr Inspektor, verhaften Sie mich! Auf diese Weise werde ich hoffentlich den 3. Juni lebend überstehen. Falls mir dadurch obendrein die Erbschaft zuteil werden sollte, dürfen Sie eine Million davon für sich buchen. Auf Wiedersehen, meine Herren. Vielleicht überlegen Sie sich diesen Trick und bitten die Polizei um Schutzhaft.


  Moment! rief Dr. Jannakis lauter als beabsichtigt. Ich denke, Inspektor, Sie sind uns eine Erklärung schuldig.


  Gedney lächelte zufrieden. Well, wenn es Sie beruhigt. Stefan Wdowka erschoß van Zyl mit dieser Pistole, die mein Assistent originellerweise im Müllschacht fand. In Wdowkas Müllschacht, wohlgemerkt! Wahrscheinlich ist Ihnen bekannt, daß die Erfolge der Polizei gewöhnlich auf sehr seltsame Zufälle zurückzuführen sind. Hier haben wir einen. Die Pistole sollte im Müllschacht verschwinden. Wenn man sie später im Kellergeschoß gefunden hätte, wäre es niemandem möglich gewesen zu sagen, von wo aus sie eingeworfen wurde. Aber sie fiel nicht, sondern verfing sich an einem defekten Haken des Staubschutzes. Mr. Green konnte sie gerade noch mit einem langen Draht erreichen, als er sich weit in den Schacht hineinbeugte.


  Stimmen die Fingerabdrucke mit Ihrer Theorie überein? fragte Jannakis weiter.


  O ja, sehr gut sogar. Es sind nämlich nur welche von Mr. Wdowka. Hätte die Waffe auffällig irgendwo in seiner Wohnung gelegen, so wäre die psychologische Voraussetzung eine ganz andere gewesen. Ich denke da an den abgedroschenen Trick, die Waffe eines Unschuldigen zu benutzen, sie mit Plastikhandschuhen anzufassen und dem Ahnungslosen als Corpus delicti wieder unterzuschieben. In solchen Fällen weist die Pistole selbstverständlich auch immer nur die Fingerabdrücke des Eigentümers auf. Hier war nichts dergleichen im Spiel. Denn wer Mr. Wdowka hereinreißen wollte, hätte niemals die Waffe in den Schacht geworfen.


  Wurde sie denn hineingeworfen?


  Was denn sonst?


  Nun, wurde sie nicht möglicherweise   hineinpräpariert? Sie sagten vorhin, es sei ein abgedroschener Trick, Unschuldigen die Mordwaffe in den Besitz zu schmuggeln. Vielleicht hat jemand dieses System veredelt, so daß sogar Sie darauf hereinfallen.


  Inspektor Gedney hatte immer noch sein gönnerhaftes und überlegenes Lächeln im Gesicht.


  Green hat die Lage der Pistole fotografiert. Das Sofortbild beweist eindeutig, daß Ihre Idee nicht zutrifft. Dieser Tatbestand ist ein absurd scheinender Zufall. Ein Mann, der die Waffe in dieser Lage hätte festhalten wollen, hätte stundenlange Akrobatenarbeit leisten müssen. Das Ganze hat sich aber nur in Minuten abgespielt. Jeder Fachmann wird meine Darstellung vor Gericht als zutreffend bestätigen. Verlassen Sie sich darauf! Im übrigen sollten Sie dankbar sein, daß Sie ab heute wieder ruhig schlafen können. Den Mörder nehmen wir mit. Vielleicht interessiert Sie in diesem Zusammenhang auch noch, daß jetzt in seiner Pistole zwei Patronen fehlen. Und diesmal steckt keine mehr im Lauf.


  


  *


  


  Freddy Mills stand am Schreibtisch des Zeitungskönigs. Fowler saß breit in seinem Sessel und las das Manuskript.


  Mordserie beendet  Fragezeichen. Stefan Wdowka verhaftet. Erschoß er Willem van Zyl  Fragezeichen.  Sagen Sie, Mills, wie weit ist es eigentlich vom Cumberland bis hier?


  Es kommt darauf an, welchen Weg Sie nehmen.


  Den kürzesten, Sie Windhund.


  Sechs Minuten mit dem Hubschrauber.


  Hm, und vor zwölf Minuten wurde Wdowka verhaftet. Sie waren schon immer sehr auf Draht, Freddy. Aber seit Sie vom Mars zurück sind, haben Sie Ihr Tempo noch verzehnfacht. Ich bewundere Sie.


  Vielen Dank! Als Millionär sollten Sie Ihre Bewunderung in Schecks ausdrücken. Oder dachten Sie vielleicht an eine eingerahmte Urkunde?


  Ich dachte an Davis. Wir sollten ihm bald ein Telegramm schicken.


  Ein Telegramm gehört zur täglichen Post, nickte der Reporter. Aber wenn Sie denken, Roger könnte die nächste Rakete besteigen, dann bin ich entschieden dagegen.


  Würden Sie mir sagen, weshalb?


  Weil er nicht vor dem 3. Juni sterben soll.


  Wdowka ist verhaftet, mein Lieber. Wollen Sie behaupten, daß er nicht der Mörder ist?


  Ich behaupte gar nichts. Aber Sie sind auch nicht in der Lage, dafür zu garantieren, daß keine Gefahr mehr für die Testamentsbewerber besteht. Eine Verhaftung ist noch kein Gerichtsurteil.


  Na gut. Was meinen Sie also, wann wir Davis heranpfeifen?


  Well, die Blitzrakete braucht kaum einen Tag für die Reise. Ich denke, Roger fliegt am 1. Juni.


  Wie Sie meinen. Schicken wir ihm also ein Telegramm.


  Es war Mittag, als Stefan Wdowka das Gebäude der Kriminalpolizei betrat. Es war nahezu Mitternacht, als man ihn aus einem mörderischen Dauerverhör entließ und in eine Zelle führte. Wdowka war groggy. Er sah nicht das indirekte Licht, das die ganze Nacht hindurch brannte. Er sah nicht den dunklen langen Schatten am Ende der Zelle. Er fühlte nicht die unwürdige Härte des Lagers.


  Nur schlafen wollte er  und vergessen.


  Aber der Schlaf kam nicht.


  Die Furcht war wieder da. Der Gedanke an das Notizbuch, das im Müllschlucker verschwunden war, der Gedanke, daß man es im Keller finden konnte. Die Pistole, aus der auch der zweite Schuß abgegeben worden war. Er wußte es. Er hätte noch lieber gewußt, ob er zugegeben hatte, die Waffe selbst in den Schacht geschleudert zu haben.


  Zwölf Stunden Verhör waren es gewesen. Seine Gegner hatten gegessen, geraucht und getrunken, waren hinausgegangen und hatten sich abgelöst.


  Ja  nein  ich weiß es nicht  vielleicht  ich kann mich nicht erinnern …


  Er hörte die eigene Stimme mit dem verzweifelten Unterton  die Widersprüche, aus denen es plötzlich keinen Ausweg mehr gab. War Lügen so schwer? War es noch schwerer als Töten?


  Das Licht drang durch die geschlossenen Augenlider. Er wollte die Nacht, aber es blieb ein rosiger Schein vor den Pupillen, der ihn verrückt machte.


  Er sprang auf. Die Sehnsucht nach Schlaf und Vergessen wurde nicht gestillt.


  Der Schatten!


  Im Schweigen des Gewölbes ging er darauf zu. Dieser Schatten, dem er bisher so wenig Beachtung geschenkt hatte, faszinierte ihn plötzlich. Es war kein Schatten mehr, sobald er es richtig ansah. Es war ein Lager und ein hochgewölbtes dunkles Tuch.


   Vier Schritte genügten, um heranzukommen.


  Ein Mensch. Zweifellos ein Mensch, der schlief und sich zum Schutze gegen das Licht die Decke über das Gesicht gezogen hatte. Wdowkas Maß an Empfindungen war noch nicht voll. Jetzt kam der Neid hinzu wegen dieser Decke. Seine Bewegung war zunächst vorsichtig. Er nahm nur zwei Finger, als ob die Decke etwas sehr Ekelhaftes sei.


  Dann sah er das Gesicht. Er hatte einen Schlafenden erwartet. Auf einen Toten war er nicht vorbereitet gewesen. Sein Schrei fing sich in einem verzerrten Echo.


  Er schrie so lange, bis der verschlafene Wärter aus seiner Stube geschlichen kam.


  Sie verrückter Kerl! Wenn Sie nicht augenblicklich den Mund halten, bringe ich Sie zum Elektroschock.


  Ich werde nicht eher schweigen, als bis der Tote aus diesem Raum verschwunden ist. Schaffen Sie mir diesen Körper vom Halse, sonst werde ich bei nächster Gelegenheit Ihrem Vorgesetzten ein paar passende Worte zu sagen wissen. Schließlich behauptet morgen früh noch jemand, ich hätte ihn umgebracht.


  Haben Sie das nicht? grinste der Wärter mit einem gleichgültigen Gesicht. Nun, lassen wir das. Soviel ich weiß, haben Sie vier Männer auf dem Gewissen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, daß man Ihnen diese Leiche auch noch aufs Konto setzt. Rifle-Jack starb an einem Herzschlag vor etwa acht Stunden. Ich werde morgen früh Meldung machen, daß man ihn abholt.


  Der Mann wollte dem Gefangenen den Rücken zuwenden. Doch Wdowka setzte sofort wieder mit seinem Gebrüll ein.


  Ich dulde diese Leiche nicht in meiner Zelle! Also holen Sie sie heraus! Oder ich spiele verrückt, bis der Tag anbricht!


  Das Kellergeschoß hatte eine Akustik wie eine altertümliche Schwimmhalle, und der Wärter war sich im klaren darüber, daß der Rest der Nacht für ihn sehr ungemütlich verlaufen würde, wenn Wdowka sich weiter so gebärdete. Seine Umkehr war das erste Zugeständnis.


  Fürchten Sie sich vor Toten? fragte er naiv. Als Massenmörder sollten Sie sich an eine solche Gesellschaft doch inzwischen gewöhnt haben.


  Der Pole ignorierte die Gehässigkeit des anderen und blieb bei seiner Forderung. Die Leiche muß raus! Im übrigen verzichte ich auf jegliche Diskussion mit Ihnen. Wenn Sie noch etwas für mich tun können, dann sorgen Sie dafür, daß das Licht ausgemacht wird. Ich bin hundemüde und will meine Ruhe haben.


  Das Licht brennt laut Vorschrift. Vorschriften lassen sich über Nacht aber nicht ändern. Es tut mir leid. Immerhin werde ich versuchen, einen anderen Platz für den Toten zu finden. Haben Sie fünf Minuten Geduld.


  Okay, nickte Wdowka. Fünf Minuten. Wenn Sie bis dahin nicht zurück sind, schreie ich weiter.


  Innerhalb der verabredeten Zeit hatte es der Wärter fertiggebracht, einen Kollegen zu finden, der ihm beim Transport der Leiche half. Sie betraten die Zelle in der Furcht vor neuen Belästigungen des Untersuchungsgefangenen. Doch der schien jetzt völlig zufrieden, da man seinem Verlangen so prompt nachkam. Er lag auf seiner Pritsche, die Jacke weit über den Kopf gezogen, um das Licht zu dämpfen  und mit auf der Brust gefalteten Händen.


  Den Toten brachten sie in den entferntesten Winkel des unfreundlichen Gewölbes. Es war ein kleiner Raum, dessen Bedeutung darin lag, daß er zum Abstellen von tausend entbehrlichen Dingen diente, die laut Dienstvorschrift jedoch noch einige Jahre aufbewahrt werden mußten. Dieser Raum mochte auch für eine Leiche gut sein. Die Tür hatte ein solides Schloß. Allerdings war das in diesem Falle ohne Bedeutung.


  Das Wesen, das sich Freddy Mills nannte, empfand ein terrestrisches Türschloß nicht im geringsten als Hindernis. Es genügte ihm, festzustellen, daß die Leiche hinter der Mauer keine Leiche war und daß die markanten Gedankenwellen zweifellos auf Wdowkas Gehirn zurückzuführen waren.


  


  *


  


  28. Mai.


  Das gemeinsame Frühstück verlief in einer in diesem Kreis bisher unbekannten Stimmung des Zutrauens. Man dachte hier und da an Wdowka und die Aufregungen des Vortages. Aber niemand sprach davon. Diesmal ging es mit vollem Ernst um das Wetter. Über der City war eine vielversprechende Frühlingssonne aufgegangen, und der Broadway-Bummel wurde endlich perfekt.


  Sie gingen unmittelbar nach dem Essen hinaus auf die Straße und lehnten Mr. Higgins Angebot für zwei spesenfreie Autos ab, da sie unter allen Umständen zu Fuß gehen wollten. Mit dem notwendigen Bargeld der Testamentsvollstrecker ausgestattet, war dieser Spaziergang eine Wanderung durch das Eldorado der Geschäftswelt Manhattans.


  Um 11 Uhr 15 ergab sich die erste Meinungsverschiedenheit. Sie waren gerade auf der fünften, das heißt der höchsten Straßenetage, wo sie sich über das nächste Ziel nicht einig werden konnten. Mäkelä und Tiusanen wollten unbedingt mit dem Flugtaxi zum Zentralpark hinüberspringen. Die Inder wollten weiter bummeln, und die Griechen bestanden darauf, ein nahegelegenes Cafe aufzusuchen, das mit seiner freien Sonnenterrasse viel für sich hatte.


  Es war gegen Mittag, als Mäkelä und Tiusanen als erste zurückkehrten. Auf dem Sofa der grünen Klubecke fand sie Freddy Mills vor. Sie übersahen seinen Gruß absichtlich, und Mäkelä nahm sich mit äußerster Willenskraft vor, sich der rätselhaften Gestalt von Mills Persönlichkeit zu widersetzen.


  Auf welchen illegalen Schleichwegen haben Sie denn heute hergefunden?


  Berufsgeheimnis, lächelte der Reporter. Ich hoffe, Sie werden nicht gleich die Direktion verständigen. Wir Journalisten müssen unser Brot recht sauer verdienen …


  Wenn Sie Sensationen suchen, sollten Sie bei uns nicht Ihre Zeit vergeuden. Bis zum dritten Juni werden Sie hier keine Zeile zusammenkratzen. Wdowka ist verhaftet …


  Ich weiß, ich weiß! Es geht hier nicht um Wdowka allein. Sie alle interessieren mich. Ich habe das Gefühl, meine Anwesenheit wird sich bezahlt machen.


  Sie sind verrückt, Mills! Hören Sie auf mit solchen Prophezeiungen! Die Sache ist verdammt ernst und nicht dazu geeignet, daß Sie ihre Scherze darüber machen.


  Ich scherze nie, Mr. Mäkelä. Wenn Sie das meinen, kennen Sie mich nicht.


  Wer kennt Sie überhaupt? Diese Orakelfrage tat dem Finnen leid, bevor er sie ausgesprochen hatte. Trotzdem stellte er sie. Er versuchte intensiv, sich darüber klar zu werden, ob er noch Herr seiner Sinne und seines Willens war. Schließlich brachte er es fertig, sich demonstrativ abzuwenden.


  Komm, Eino, sagte er auf Finnisch. Bis zum Essen ist noch eine gute Viertelstunde Zeit. Ich möchte in der Wohnung noch etwas mit dir besprechen.


  Freddy Mills nahm erneut auf dem Sofa Platz. Zehn Minuten später trafen Dr. Jannakis und Zenon ein. Sie setzten sich nach kurzer Begrüßung sofort an den Tisch und unterhielten sich mit dem Reporter halb über die Schulter hinweg. Sie sprachen vom Wetter, von dem netten Bummel und erwähnten ohne echtes Bedauern, daß man sich schließlich aus den Augen verloren habe. Auf ihre Frage erklärte Mills, daß die Finnen schon im Hause seien. Der Kellner trug bereits die Suppe auf, als Mäkelä und Tiusanen wieder eintraten und wenig später auch kurz hintereinander Rodriguez und Kishore erschienen.


  Es fehlte nur noch Haris Chand Mehra.


  Ich denke, es ist sinnlos, länger zu warten, sagte Zenon.


  Mehra muß gleich hier sein, erklärte Kishore. Er wird uns aber gewiß nicht böse sein, wenn wir schon anfangen.


  Sind Sie nicht mit ihm zusammen gekommen? fragte Dr. Jannakis.


  Nein, sagte Kishore. Ich war zwar am längsten bei ihm. Wir gerieten aber auseinander, als wir den Plan faßten, mit dem Luftbus einen Abstecher zum Hudson zu machen.


  Mit dem Luftbus? fragte Rodriguez entgeistert. Konnten Sie kein Taxi nehmen? Oder wollten Sie Geld sparen?


  Auf die Gefahr hin, daß Sie mich für geizig halten, sagte der Inder steif. Ich finde den Rundflug mit einem Massentransportmittel wesentlich romantischer.


  Verzeihung! Ich vergaß, daß Sie für Romantik schwärmen. Trotzdem haben Sie einen Fehler gemacht. In einem Taxi hätten Sie sich niemals verloren.


  Was macht es schon, fiel Mäkelä ein, der als schneller Esser bereits mit seiner Suppe fertig war. Mr. Mehra ist kein kleines Kind. Er wird den Weg ins Cumberland schon allein finden.


  Obwohl der Reporter die Antwort bereits in den Gedanken las, stellte er Kishore der Form halber eine Frage. Wann sahen Sie Ihren Freund das letzte Mal?


  Nun, als wir einstiegen. Das heißt  als er einstieg. Wegen der Überfüllung kam ich nicht in dieselbe Kabine und mußte die nächste nehmen. Später fand ich ihn dann nicht mehr wieder.


  Das ist der Sachverhalt. Mich interessiert aber vor allem die Uhrzeit.


  Well, es wird etwas vor zwölf gewesen sein.


  Also beinahe vor einer Stunde. In dieser Zeit konnte jeder von Ihnen den Weg bis hierher schaffen, ohne unpünktlich zu sein.


  Was wollen Sie damit sagen?


  Daß jeder von Ihnen die Gelegenheit hatte, Haris Chand Mehra zu ermorden.


  Klirrend fielen mehrere Bestecke auf die Tischplatte. Die Lunchrunde erstarrte in ihrer Bewegung und hielt den Atem an. Von der Tür her klang die gereizte Stimme des Sekretärs.


  Ich verbiete Ihnen ein für allemal dieses Haus, Mr. Mills! Bei der nächsten Gelegenheit lasse ich Sie durch McCormack persönlich hinauswerfen. Auf keinen Fall werde ich noch länger zusehen, wie Sie die Gäste des toten Khan aufhetzen und beunruhigen. Mr. Mehra wird kommen.


  Ich möchte Ihnen keineswegs zu nahe treten, sagte Mills höflich und mit der Andeutung eines Bücklings. Doch Mr. Mehra ist kein freies Individuum mehr. Er war bereits tot, als die Herren aus Finnland hier eintrafen.


  Und der Beweis dafür?


  Ich fühle mich durchaus nicht verpflichtet, Ihnen etwas zu beweisen. Ich nenne nur Tatsachen, die Sie nach Lust und Laune zur Kenntnis nehmen oder ignorieren können. Haris Chand Mehra starb durch einen Messerstich im Rundflugbus über Manhattan. Der Mörder saß neben ihm …


  Zum Teufel! Das ist doch völliger Wahnsinn! Niemand bringt einen Menschen vor beinahe hundert Zeugen um!


  Natürlich nicht. Er tat es hinter ihnen. Mehra und der Mörder saßen in der letzten Doppelbank. Das Messer traf den Inder, als der Bus bereits wieder gelandet war und die meisten Fahrgäste die Kabine verlassen hatten. Die Tat war im richtigen Moment aus der Situation heraus geplant und durchgeführt worden. Der Tote sank hinter die Sitze, und der Mörder verließ als letzter das Fahrzeug.


  Trotzdem hätte die Tat unmittelbar darauf entdeckt werden müssen …


  Nicht in diesem Falle, unterbrach Mills, mittags wird eine Pause für das Personal eingelegt. Der Mord wäre erst eine Stunde später entdeckt worden, wenn der Pilot nicht etwas im Wagen vergessen hätte. Er ging noch einmal zurück und fand den Toten. Das Startdach des Hochhauses war inzwischen aber von den Fluggästen geräumt, so daß der Vorfall noch geheim gehalten werden konnte …


  Soso, aber Sie sind genau orientiert! keuchte Dr. Jannakis ironisch.


  Das ist meine Aufgabe als Journalist. Ich mußte natürlich sofort bei meiner Zeitung berichten. Als ich hierher kam, war die Extranummer bereits im Druck. Mein Chef hat mir für diese Reportage eine außerordentliche Anerkennung ausgesprochen.


  Der Journalist faselte in seiner pietätlosen Art noch einige Sätze weiter, ohne sich darum zu kümmern, daß die anderen buchstäblich vom Grauen gepackt worden waren. Jannakis und Higgins schienen als einzige überhaupt noch in der Lage zu sein, ein Wort zu reden.


  Bei Gott! Wer ist der Mörder? schrie der Sekretär hysterisch.


  Wenn wir bei der alten Logik bleiben, muß es einer von uns sein, sagte Rodriguez mit metallischer Stimme. Mäkelä, Tiusanen, Jannakis, Zenon, Kishore oder ich.


  Sie vergessen den Verdächtigen Nummer eins, gab Mills zu bedenken und tischte den anderen damit ein neues Rätsel auf.


  Wer von uns ist verdächtiger als der andere? fragte Zenon ängstlich.


  Der Mann, den Gedney gestern verhaftet hat.


  Wdowka? Der Pole ist durch seine Haft doch als einziger rehabilitiert.


  Kaum, widersprach Mills mit einem Kopfschütteln. Der Pole brach bereits in der letzten Nacht aus der Untersuchungshaft aus. Er ist auf freiem Fuß. und keiner weiß, wo er steckt.


  


  *


  


  Das Wesen Mills hatte am späten Nachmittag dieses heißen Maitages die Redaktion verlassen und war früher als gewöhnlich in die Junggesellenwohnung des Menschen Mills zurückgekehrt. Das Wesen fühlte sich krank. Es entsann sich der wunderbaren Erlebnisse, seit Roger Davis ihm in der Eiswüste des Mars über den Weg gelaufen war. In der Wärme der menschlichen Ansiedlung Memnonia war seine individuelle Existenz zu einem Rausch geworden. Auf Terra hatte sich das alles bis zur unmoralischen Genußsucht gesteigert. Seine menschliche Umgebung, der es sich so meisterhaft anzugleichen verstand, drückte auch seinem Seelenleben ihren Stempel auf.


  Es warf die Kleider von sich, bis es nackt war, und ließ fatalistisch seinen geschlechtslosen Amöbenkörper zu undefinierbarer Form zerfließen.


  Narkotika und Rauschgifte können  richtig dosiert  Wunder wirken. Im Übermaß aber bedeuten sie Vernichtung der normalen Struktur. Für das Wesen war die Wärme ein solches Rauschmittel. Die Sonne des irdischen Sommers aber kam der Überdosis gleich.


   Es gab eine Zeit, da wußte ich zwischen negativ und positiv zu unterscheiden, da war negatives Handeln für mich unmöglich. Heute bin ich den Menschen überlegen in allem, was sie unter Verworfenheit verstehen. Und ich bin krank. Die Sonne Terras wird täglich höher steigen. Sie wird den Sommer bringen und Gift für mich sein. Sie wird mich vernichten. 


  Das Gehirn schmerzte. Das Denken fiel ihm schwer. Doch er mußte denken!


  Die Nacht würde Kühlung bringen. Aber noch stand drückende Schwüle über dem Hexenkessel der Großstadt. Bis zur Nacht konnte der Tod gekommen sein.


  Des Wesens Rettung war der Kühlschrank.


  Es glitt hinein wie ein schlüpfriger Brei und schwelgte in der vertrauten Temperatur seiner Heimat. Der Druck im Gehirn verging, der Schmerz und das Unwohlsein ließen nach. Und die Moral gewann erneut Macht in diesem Individuum. Da war plötzlich der Vorsatz, die falschen Reaktionen einzugestehen und der Menschheit die Rätsel der Morde im Cumberland zu offenbaren. Da war der Wille zum Positiven.


  Das Wesen blieb die ganze Nacht im Kühlschrank und wurde gesund.


  Der nächste Tag brachte einen wolkenverhangenen Himmel. Die Temperatur würde zu ertragen sein. Dennoch war dieses Milieu keine Meerwüste und kein Kühlschrank. Der irdische Frühling blieb eine Tatsache und legte sich erneut verführerisch auf das Gemüt des Marsianers, der den größten Teil seiner positiven Vorsätze wieder vergaß, sobald er in der Gestalt des Reporters Freddy Mills auf die Straße trat.


  


  *


  


  29. Mai.


  Beim Frühstück fehlte Raj Kishore.


  Die Finnen, die Griechen und Rodriguez saßen mit kalkweißen Gesichtern auf ihren Plätzen und stocherten auf ihren Tellern herum. Bis auf eine monotone Begrüßung schienen sie unfähig zum Sprechen. Ihre Augenränder ließen darauf schließen, daß keiner die Nacht durchgeschlafen hatte.


  Das Schweigen hielt noch an, während der Kellner das Geschirr abtrug und synthetische Blumen auf den Tisch stellte.


  Mäkelä griff schließlich nach einer Morgenzeitung, legte sie aber bald wieder zur Seite. Rodriguez beschäftigte sich mit seiner ersten, Zenon und Jannakis bereits mit ihrer zweiten Zigarette.


  Der Arzt brach endlich das Schweigen und erklärte mit einer unglaubwürdigen Sachlichkeit: Es beunruhigt mich etwas, daß der Inder noch nicht da ist. Hat ihn heute vielleicht schon jemand gesehen?


  Tiusanen starrte seinen Manager an und wartete darauf, daß dieser ihm die Worte übersetzte. Mäkelä schien mit seinen Gedanken jedoch ganz woanders zu sein. Rodriguez nickte aufmunternd, schwieg aber ebenfalls. Zögernd stand Jannakis auf und ging ans Telefon.


  Mr. Higgins, bitte!  Ja, ich warte.  Hallo, Mr. Higgins!  Nicht?  Ich muß ihn aber sofort sprechen!  Na gut, danke.


  Jannakis kam an den Tisch zurück.


  Higgins ist auf dem Wege zu uns.


  Im selben Augenblick trat der Sekretär ins Zimmer. Halb verdeckt hinter ihm stand McCormack. Schließlich tauchte auch Inspektor Gedney auf.


  Jannakis steuerte auf den Sekretär zu.


  Mit Rücksicht auf unsere strapazierten Nerven bitte ich Sie festzustellen, weshalb Mr. Kishore heute nicht zum Frühstück erschienen ist. Ich denke, irgendwer in diesem Hause ist befugt, die Wohnung des Inders gewaltsam zu öffnen. Zum Beispiel Sie McCormack.


  Higgins machte eine abwehrende Handbewegung. Ihr Mißtrauen ist völlig unbegründet, Dr. Jannakis. Kishore ist diese Nacht abgereist. Er hat die Nerven verloren.


  Wie klug von ihm! Dabei hat er Ihnen doch sicherlich die Garantie gegeben, nicht mehr zurückzukommen?


  Ich weiß nicht, wie Sie das meinen. Trotzdem, ich habe natürlich versucht, ihn festzuhalten. Doch er verabschiedete sich mit dem Wunsch, lieber als armer Unbekannter den Rest des Lebens in Ruhe zu verbringen, als hier Sulei Khans Millionen und den Tod gleichzeitig vor Augen zu haben.


  Verdammt! rief Zenon. Der Mann ist gescheit! Dabei kann ihm niemand verbieten, am 3. Juni hier wieder aufzukreuzen. Wenn er Glück hat, sind wir bis dahin nacheinander umgebracht worden, und er steckt die Millionen in die Tasche. Da kommt mir übrigens eine Idee, Mr. Higgins. Ist es nach den Bestimmungen des Testaments nicht vielleicht möglich, daß ich auch als Toter an diesem Wettbewerb teilnehme? Schließlich gehöre ich offiziell zu dem ausgewählten Dutzend, und wenn ich schon nicht lebend aus diesem gelobten Lande zurückkehre, so hätten doch wenigstens meine Erben etwas davon. Hinzu käme als willkommene Nebenerscheinung, daß in einem solchen Falle der Mord an unseren Freunden völlig sinnlos geworden wäre.


  Aber nicht der Mord an Ihnen. Für Dr. Jannakis wäre das gewiß ein Grund, Sie zu beseitigen. Denn ich nehme doch mit Sicherheit an, daß er Ihnen nicht ohne gewisse Abmachungen nach hier gefolgt ist …


  Diese offenen Worte hatte sich Rodriguez schnell zusammengesucht, ohne darauf zu achten, daß er die empfindlichen Griechen damit in einen peinlichen Verdacht brachte. Zenons Reaktion war dementsprechend. Er stürzte sich ohne jede weitere Diskussion auf den Mann aus Kostarika und landete einen Kinnhaken, der ein Geräusch verursachte, als ob Metall aufeinandergeschlagen würde. Sofort schaltete sich Jannakis ein und hielt seinen Freund zurück. Jannakis hatte offenbar sehr starken Einfluß auf Zenon, denn der Wütende ließ sofort von seinem körperlich unterlegenen Gegner ab und wandte sich dem Ausgang zu.


  Ich glaube, in dieser Gesellschaft haben wir nichts mehr zu suchen. Falls Sie noch Fragen an mich zu stellen haben, so kommen Sie bitte auf mein Zimmer, Inspektor. Für die nächste halbe Stunde werde ich dort voraussichtlich zu sprechen sein.


  Higgins, McCormack und Gedney machten verzweifelte Anstrengungen, Zenon zum Bleiben zu bewegen. Doch der bestand auf seinem Entschluß, und sonderbarerweise verließ auch Jannakis mit ihm den Salon.


  Langsam wirds kritisch, konstatierte Mäkelä. Die letzten Opfer werden wild. Und dabei scheint mir Kishore die Patentlösung gefunden zu haben. Wir reisen ab. Ausnahmslos. Niemand verrät dem anderen, wohin. Und am 3. Juni finden wir uns hier ein, um im friedlichen Wettbewerb um die Krone des Testaments zu streiten …


  Inspektor Gedney zog eine Fratze, als ob er Schmerzen hätte.


  Dezentralisierung ist das letzte, was ich Ihnen raten möchte, meine Herren. Ich möchte Ihnen etwas anderes vorschlagen. Begeben Sie sich in Schutzhaft. Ich habe alles so weit geregelt, daß Sie noch heute vormittag ins Präsidium übersiedeln können. Jeder von Ihnen bekommt eine abgeschlossene Räumlichkeit, so daß  wenn der Mörder in Ihrer Mitte zu suchen ist  durchaus keine Gefahr mehr für die Unschuldigen besteht. Eine Angstreise, wie Sie sie vorschlugen, Mr. Mäkelä, ist der größte Unsinn, den Sie im Augenblick machen können. Sicherheit für Ihr Leben kann Ihnen da draußen keiner garantieren.


  Der Pelzhändler diskutierte eifrig mit Tiusanen. Rodriguez schloß sich sofort der Meinung des Inspektors an, gab aber zu bedenken, daß auch die Griechen an dieser Aktion teilnehmen müßten. Außerdem interessierte er sich für Wdowka, der ja bekanntlich geflohen war und als Verdächtiger Nummer eins galt.


  Wdowka ist ein Kapitel für sich, erklärte Gedney. Wir haben ihn gestern abend bereits wieder gefaßt. Aber er hat ein Alibi für den Mord an Chand Mehra. Wenn sich unsere vorläufigen Ergebnisse bestätigen, kann er den Inder unmöglich im Flugbus erstochen haben.


  Verdammt! Und dann sitzt er noch?


  Allerdings. Aber mit eigenem Einverständnis. Er hat den Ausbruch bereits bereut und buchstäblich verlangt, daß wir ihm bis zum 3. Juni Schutzhaft gewähren.


  Sieh einer an, stöhnte Rodriguez. Damit wäre also die ganze Partie wieder offen.


  Wenn Sie das Massenmorden als eine Art Sport betrachten, ist das wohl die richtige Ausdrucksweise, versicherte Gedney. Mäkelä hatte die Besprechung mit Tiusanen inzwischen beendet. Die Finnen waren bereit, den Vorschlag der Polizei anzunehmen. Rodriguez hatte sowieso schon zugesagt, so daß nur noch die Griechen blieben. Higgins versprach, das in Ordnung zu bringen, und ging hinaus.


  Wenige Minuten später brachte er bereits die Nachricht, daß Dr. Jannakis die Vorteile einer solchen Handhabung eingesehen habe. Zenon hatte dem Drängen seines Freundes schließlich nachgegeben. Higgins sagte, die Griechen seien bereits mit dem Packen der notwendigsten Dinge beschäftigt, und auch der Pole wäre vor zwei Minuten eingetroffen, um einen kleinen Koffer für die letzten fünf Tage mitzunehmen. Rodriguez, Mäkelä und Tiusanen gingen ebenfalls auf ihre Zimmer, nachdem sie versprochen hatten, so schnell wie möglich zurückzukehren.


  Im Salon blieben Higgins, McCormack und Gedney.


  Da gehen sie hin, sagte McCormack trübe und in völliger Ungewißheit. Einer von ihnen ist der Mörder. Sie werden ihn mit einsperren, Inspektor.


  Allerdings. Und zwar genauso zuvorkommend wie die anderen.


  Haben Sie schon einen Verdacht?


  Einen? Gedney lachte humorlos. Tausende! Dann stand er plötzlich auf und sah auf seine Uhr. Fünf Minuten werden wir noch warten. Sie helfen mir doch, nicht wahr, meine Herren?


  Wobei?


  Den Mörder zu fassen. Vielleicht gelingt es.


  Erklären Sie das bitte deutlicher, forderte McCormack erregt. Sie haben einen Plan?


  Hören Sie zu! Im Hause sind Wdowka, Rodriguez, Zenon, Jannakis, Tiusanen und Mäkelä. Einer von ihnen ist der Mörder. Und alle gehen sie freiwillig in Schutzhaft. Auf dem Präsidium werden sie auseinandergesperrt. Jeder einzeln. Wenn also noch einer sterben soll, so kann der Mord nur in diesem Augenblick ausgeführt werden. In ein paar Minuten ist es zu spät dazu.


  Mein Gott! Wenn das stimmt! wimmerte Higgins weit entfernt von jedem Heldentum. Aber weshalb zögern Sie noch? Jede verlorene Sekunde kann ein Menschenleben kosten!


  Wenn wir jemanden erwischen wollen, müssen wir ihm wenigstens Zeit lassen, die Wohnung des Opfers zu betreten, sagte Gedney mit der Kälte eines Strategen. Noch eine Minute, meine Herren. Die Tür ist angelehnt. Horchen Sie bitte, ob Sie draußen irgendwo Schritte vernehmen können.


  Die Minute verging.


  Wir teilen uns! befahl der Inspektor. Sie, Higgins, gehen zu den Finnen. McCormack zu den Griechen. Ich nehme mir Wdowka und Rodriguez vor. Los, kommen Sie!


  Das Unternehmen wurde ein Fehlschlag. Rodriguez war zwar nicht in seinem Appartement, doch es befand sich auch keiner in fremden Räumen. Den drei Eindringlingen blieb nichts weiter übrig als sich zu entschuldigen und in den Salon zurückzuziehen. Dort fanden sich etwas später auch die restlichen Millionenaspiranten mit ihrem notwendigsten Gepäck ein. Dr. Jannakis hatte einen besonders auffälligen Schrankkoffer bei sich, der nur von zwei Männern getragen werden konnte. Er versicherte, daß sich Bücher darin befänden und daß er sich bereits auf die Ruhe der kommenden vier Tage freue, um eine Menge versäumter Studien nachzuholen.


  Wdowka machte ein beinahe verlegenes Gesicht, als er sich den Männern anschloß. Doch die anderen waren so taktvoll, seine kürzlichen Abenteuer mit der Polizei mit keinem Wort zu erwähnen.


  Man wollte gehen, aber Gedney blieb noch sitzen.


  Rodriguez fehlt noch, sagte er. Jetzt kommt es auf ein paar Minuten auch nicht mehr an.


  Rodriguez, verdammt! fluchte McCormack. Wir suchten ihn vorhin schon vergeblich auf seinem Zimmer. Wo steckt der Bursche bloß?


  Vielleicht auf der Toilette, knurrte der Inspektor gelangweilt. Geduld, mein Lieber.


  Es vergingen fünf Minuten. Und die Empfehlung, sich in Geduld zu fassen, erwies sich als sehr unrealistisch. Selbst Gedney konnte seine wachsende Unruhe nicht verbergen. Er stand plötzlich auf und wandte sich an den verwirrten Higgins.


  Sie waren doch nach mir noch in Rodriguez Zimmer. Haben Sie ihn tatsächlich nicht mehr gesehen?


  Natürlich nicht! Ich habe mehrere Male nach ihm gerufen, ohne Antwort zu erhalten.


  Und damit begnügten Sie sich.


  Selbstverständlich! Welchen Grund sollte Rodriguez wohl haben, mir die Antwort zu verweigern?


  Es finden sich in solchen Fällen oft sehr zwingende Gründe. Tote zum Beispiel würden sich nicht die geringste Mühe geben.


  Ihre Phantasie ist gemein, entrüstete sich Higgins. Ich sage Ihnen, Rodriguez ist auf der Toilette, wie Sie selbst vermuteten. Und damit Sie sich recht schnell beruhigen, werde ich sofort einmal nachsehen …


  Higgins hatte bereits den Ausgang erreicht, als er mit Freddy Mills zusammenstieß. Sein Fluch war kein höflicher Empfang für den Reporter, doch der ging mit einer Anwandlung von Hochmut an dem Sekretär vorbei und steuerte genau auf Gedney zu.


  Pfeifen Sie diesen Mann zurück, Inspektor! Der Tote, den Sie suchen, liegt zweiundzwanzig Stockwerke tiefer.


  Verdammt! Reden Sie von Rodriguez? schrie Mäkelä mit herunterhängender Kinnlade.


  Ungefähr könnte das stimmen, nickte Mills. Eine Identifizierung ist natürlich äußerst schwierig, wenn ein Mensch aus fünfzig Meter Höhe auf die Steine klatscht. Ich weiß nicht, ob man Papiere bei der Leiche fand. Mir fiel lediglich das verborgene Fähnchen am Rockaufschlag auf. Es zeigte die Nationalfarben von Kostarika.


  


  *


  


  Gedney raste mit dem Expreßlift nach unten. Als er sich den Weg durch die angestaute Menschenmenge gebahnt hatte, fand er bereits einen Kollegen bei der Arbeit. Hinter der Absperrung der Polizei verlief alles mit seelenloser Routine. Zwei Sergeanten, ein Fotograf und ein Arzt ergänzten das Team der Obrigkeit. Am Bordstein standen drei Dienstflugwagen. Eine Viertelstunde später verschwand die Karawane mit Kurzstart in der Luft.


  Die Polizei war weg, der Tote war weg, und ein Dutzend Zeugen waren weg. Nur Gedney war in der Masse neugieriger Passanten zurückgeblieben. Er kam sich etwas hilflos vor, freute sich aber, als plötzlich das Gesicht von Freddy Mills auftauchte.


  Wo sind die anderen? fragte er müde.


  Sie stehen am Portal. Haben Sie ein Fahrzeug in der Nähe?


  Es steht am Eingang 54. Straße. Kommen Sie! Die Herren dürften neugierig sein. Ich werde Ihnen unterwegs erzählen, was ich erfahren konnte.


  Die Millionenerben sprachen während der Fahrt sehr wenig. Sie hörten mehr oder weniger verwirrt und beängstigt dem Gespräch zwischen Gedney und Mills zu.


  … auf jeden Fall der letzte Mord in dieser Kette gewesen, versicherte der Inspektor.


  Soll das eine Beruhigungspille sein?


  Auch das. Doch es entspricht auch meiner Überzeugung. Im Präsidium sind Sie sicher wie in einem Banktresor.


  Der Tote war also wirklich Rodriguez?


  Er war es. Der Sturz hat den Körper gar nicht so unkenntlich gemacht. Das Gesicht war noch gut zu erkennen. Der typische Sulei-Khan-Kopf.


  Sulei-Khan-Köpfe gibt es mehrere in dieser Umgebung.


  Das schon. Aber Rodriguez fehlte. Er ist der Tote. Das geht aus dem Anzug, aus den Ausweispapieren und aus der Flagge am Rockaufschlag hervor.  Oder dachten Sie an eine  Verwechslung?


  Der Reporter nickte unsicher.


  Es war nur so eine Idee. Wie Sie wissen, ist Raj Kishore in der letzten Nacht abgereist. Rein theoretisch könnte er dabei seine Finger im Spiel haben.


  Da darf ich Sie beruhigen. Kishore wird von uns beschattet, bis er Indien erreicht hat. Unsere Polizei läßt es sich etwas kosten, wenn es um die Sicherheit der Gäste der United States geht …


  Eine lange dunkle Toreinfahrt drängte das Tageslicht aus dem Fahrzeug. Sekunden später hielt der Wagen in einem quadratischen Innenhof. Uniformierte Polizisten rissen die Türen auf und standen dienstbereit am Schlag wie exklusive Hotelmänner beim Empfang hoher Würdenträger.


  Die Männer vertraten sich die Beine, als hätten sie in der Enge des Autos Stunden verbracht. Ihre Bewegungen beruhten aber mehr auf dem mittelalterlichen Eindruck dieser neuen Umgebung. Das düstere Milieu drängte sie in eine seelische Defensive, und Mills machte keinen Hehl aus dieser Empfindung.


  Nach einem Sanatorium sieht es hier nicht aus, Inspektor. Hinter diesen Mauern wittert ein gesunder Menschenverstand mehr Gefahr als Schutz.


  Gedney wurde ernstlich böse. Reden Sie keinen Unsinn, Mills! Als Reporter sollten Sie praktischer denken. Diese Mauern werden jeden weiteren Mord verhindern. Jeder von Ihnen erhält Einzelschutzhaft.


  Das hört sich an, als wollten Sie mich auch mit einsperren, sagte Mills verdrießlich.


  Das war allerdings meine Absicht. Sie werden doch zugeben, daß Ihre sogenannte zufällige Anwesenheit bei jedem Mord selbst dem dümmsten Kriminalisten auffallen muß. Also, Kopf hoch! Bis zum 3. Juni ist alles in bester Ordnung  und Tote wird es nicht mehr geben.


  Sie scheinen sich Ihrer Sache sehr sicher zu sein.


  Gedney strahlte. Das bin ich allerdings. Sie alle genießen meinen Schutz. Auch der Mörder. Doch den möchte ich unter keinen Umständen mehr laufen lassen.


  Trotzdem, Ihre Theorie ist wacklig. Für den Fall nämlich, daß Kishore die Leute auf dem Gewissen hat.


  Ich sagte bereits, daß sich Kishore bereits seit der vergangenen Nacht nicht mehr in New York aufhält. Wie wollen Sie also den Mord an Rodriguez sonst erklären?


  War es Mord? Soviel ich weiß, fiel er aus einem Fenster des zweiundzwanzigsten Stockwerks und brach sich beim Aufschlag das Genick.


  Das stimmt nur zum Teil. Der Polizeiarzt stellte wenigstens eine andere Ursache fest. Rodriguez erhielt bereits in seiner Wohnung drei Messerstiche. Einer davon hat das Herz getroffen. Er fiel also nicht aus dem Fenster, sondern wurde hinausgeworfen. Als Leiche, verstehen Sie? Beim Sturz war er bereits tot.


  


  *


  


  30. Mai.


  Chefinspektor Burnley schlug mit der Faust auf den Tisch. Diese Reaktion kam so überraschend, daß der rapportierende Gedney für zwei Sekunden die Augen schloß, einmal tief Luft holte und dann ganz ungeniert auf einem der alten Ledersessel Platz nahm.


  Ich sehe durchaus nichts Ungewöhnliches in dem verrückten Reporter. Mills ist auf Grund unserer Beobachtungen genauso verdächtig wie zum Beispiel dieser sogenannte Manager Mäkelä oder auch wie Jannakis. Ich erinnere nur an diese seltsame Schießübung, die er am 27. mit Wdowka veranstaltet hat. Die ominöse Panzerweste konnte nämlich bis auf den heutigen Tag nicht gefunden werden. Außerdem haben wir das rote Notizbuch, dessen Inhalt Sie ja zur Genüge kennen. Allein diese Punkte sind wesentlich für meine Untersuchung.


  Burnley hatte anscheinend mit dem Faustschlag seine Beherrschung wiedergewonnen. Er redete jetzt sachlich.


  Sie wissen, Gedney, daß ich nicht gern dazwischenpfusche, wenn meine Leute eine Sache laufen haben. Fassen Sie es als einen väterlichen Rat auf, wenn ich Ihnen sage, daß Sie Ihren Kreis hier zu klein gezogen haben. Ich wünsche unbedingt eine Erklärung für diesen Mills-Doppelgänger. Die Bevölkerung macht bereits ihre Witze darüber.


  Mein Gott! stöhnte Gedney, es ist doch völlig klar, daß Fowler sich nur interessant machen will. Sein Sensationsreporter berichtet von Mars und Terra gleichzeitig. Und alles sind Augenzeugenberichte. Dieser Trick ist so lächerlich und kindisch, daß mir meine Zeit bisher zu schade war, diesem Bluff auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Fowler weiß eben, was er seinem Publikum schuldig ist. Jeder intelligente Mensch sollte diesen Zirkus jedoch ignorieren …


  Ihr Kompliment ehrt mich, schnarrte Burnley. Trotzdem wünsche ich, daß Sie den Zusammenhang klären!


  Selbstverständlich! Ich werde bis um zehn Uhr meinen Besuch bei Jim Fowler gemacht haben.


  Eine Ordonnanz unterbrach das Gespräch. Auf dem Schreibtisch landete ein Funkspruch, den Burnley ohne jedes Zeichen von Erregung durchlas und dann schweigend dem Inspektor hinschob. Gedney las:


  Homicide-Division, Miami/Florida. Raj Kishore, wohnhaft Hotel El Comodore, wurde heute früh acht Uhr fünfundvierzig tot in seiner Wohnung aufgefunden. Ursache: Vergiftung durch Überdosis Carnavin. Mordverdacht noch nicht bestätigt. Recherchiere weiter. Genaueres so schnell wie möglich.  Inspektor James B. Otis.


  Gedneys gesunde Gesichtsfarbe war im Nu verschwunden. Er sprang auf.


  Ich verstehe Ihre Erregung, sagte Burnley, aber im Augenblick können wir wohl kaum etwas an den Dingen ändern. Für uns ist nur wichtig, daß wir die Schutzhäftlinge über den Berg kriegen. Interessant übrigens, wie Ihre Theorie langsam Risse bekommt, nicht wahr?


  Was heißt, meine Theorie? Sie selbst sind überzeugt, daß wir den Mörder in unserem Hause festsitzen haben. God damn … Carnavin-Vergiftung in Miami! Wer weiß, welche Ursache dahinter steckt? Vielleicht ist es nur ein Zufall!


  Daran glauben Sie doch selbst nicht. Diese Mordserie, die mit der Präzision eines Elektronengehirns abläuft, kennt keine Zufälle. Pro Tag ein Toter. So geht das jetzt genau eine Woche lang. Hoffentlich hat Otis in Florida mehr Glück.


  Er wird nicht viel herausfinden, stellte Gedney verbissen fest. Wenn Kishores Tod hier mit unserer Sache zusammenhängt, dann kann man es schon erklären. Der Mörder präparierte bereits vorgestern die Tabletten des Inders, als dieser noch im Cumberland wohnte. Das heißt, er wechselte wahrscheinlich die Tablette aus. Ein anderer Zusammenhang ist völlig unlogisch. Und dann bliebe es also bei der Tatsache, daß er jetzt absolut keine Möglichkeit mehr hat, noch weitere Leute umzubringen.


  Keine?


  Natürlich nicht! Jeder Schutzhäftling wurde eingehend durchsucht. Alle Arten von Arznei und Genußmitteln wurden ihnen weggenommen. Die Ernährung haben wir vollkommen unter Kontrolle.


  Okay. Mehr kann man nicht tun. Aber vergessen Sie nicht die beiden Bewerber von Mars und Venus. Aus Roger Davis hat Fowler mit seinem verdammten Sensationsblatt inzwischen so eine Art Favoriten gemacht. Sind Sie darüber orientiert, wann mit der Ankunft dieser beiden Herren zu rechnen ist?


  Das ist alles klar. Harnam Sihgh startet heute mit der ‚Golden Arrow von der Venus. Bei der augenblicklichen Konstellation braucht das Schiff sechsunddreißig Stunden bis New York. Ich habe eine kleine Entführung vorbereitet. Dr. Murphy und Higgins sind darüber orientiert und mit dem Plan einverstanden.


  Also Schutzhaft mit Gewalt.


  Wie bei Mills. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Mit Davis machen wirs genauso. Er startet laut Anweisung von Fowler am 1. Juni mit der ‚Orion von Memnonia/Mars. Flugzeit etwa achtundzwanzig Stunden. Voraussichtlich wird ihn der Reporter Freddy Mills begleiten.


  Chefinspektor Burnley grinste, weil Gedney den letzten Satz mit besonderer Betonung gesprochen hatte.


  Mills liegt Ihnen anscheinend doch sehr im Magen, wie? Wir sollten eine Wette abschließen.


  Worüber?


  Well, ich behaupte, er kommt tatsächlich mit der ‚Orion. Sie dagegen sind der Meinung, ihn bereits verhaftet zu haben …


  Die Wette kam nie zustande; denn ausgerechnet jetzt, da Gedney durch die Schutzinhaftierung Zeit gewonnen zu haben glaubte, überschlugen sich die Ereignisse plötzlich.


  Wieder stand die Ordonnanz in der Tür. Diesmal gehetzt und ohne jeden Gruß, wie er nach der Dienstvorschrift verlangt wurde. Die Meldung des Mannes zerriß eine Verbindung in Gedneys Verstand. Er sprang auf den Sergeanten zu und schüttelte ihn an den Schultern.


  Diesen Blödsinn sagen Sie doch bitte noch einmal! Aber schnell bitte! Ich habe verdammt wenig Zeit!


  Die Zelle des Reporters ist leer. Ashville fand nur seine Kleidung.


  Gedney stürmte hinaus, raste zwei Stockwerke tiefer durch mehrere Flügel des weitverzweigten Gebäudes und stand dann völlig außer sich vor der offenen Tür, hinter der eigentlich Freddy Mills sitzen sollte. Am Boden lagen männliche Kleidungsstücke. Auch Unterwäsche.


  Es dauerte zehn Sekunden, bis der Inspektor die Sprache wiedergewann. Den Wärter Ashville sah er wie durch einen Schleier.


  Verdammt! Das ist Mills Zeug!


  Ashville stand mit eingezogenem Kopf an der Wand und erwartete jeden Augenblick das Donnerwetter seines Vorgesetzten. Es kam nicht, weil das Gehirn des geplagten Polizeimannes schon einen Sprung weiter war. Freddy Mills Flucht! Das schien zunächst das primäre Problem zu sein. Doch der Blick auf die Kleider steigerte diesen ganzen Vorfall zu etwas hochpotenziert Verrücktem. Anstatt eines cholerischen Geschreis brachte Gedney nur ein heiseres Flüstern hervor.


  Wie konnte das nur passieren, Ashville?


  Es ist mir unerklärlich, Herr Inspektor. Die Tür und die Fenster waren bis jetzt vorschriftsmäßig verschlossen. Dieser Anzug dort …


  Ja eben, dieser Anzug! Und diese Unterhosen! Ist Ihnen klar, daß Mills völlig nackt dieses Haus verlassen haben muß?


  Gedney suchte den Chef-Inspektor, der ihm normalerweise nach einem solchen Vorfall gefolgt sein mußte. Schließlich war der Ausbruch aus diesem Gefängnis eine Seltenheit, die sich im Jahrhundert höchstens zweimal ereignete. Doch Burnley kam nicht. Es war wie verhext und wie in einem Traum, in dem die Unlogik regiert. Gedney unternahm nichts, was zur Klärung des Rätsels beitragen konnte. Er überzeugte sich lediglich, ob die anderen Schutzhäftlinge in ihren Zimmern waren. Als er das bestätigt fand, schien er am Ende mit seinem Latein. Er merkte plötzlich, daß er Kopfschmerzen hatte, daß seine Energie in einem Maße nachließ wie noch nie in seinem Leben. Wie im Trancezustand tastete er sich zurück in den Büroflügel. Burnleys Tür öffnete er, ohne anzuklopfen.


  Der Chefinspektor hob unwillig den Kopf.


  Ach, Sie sinds. Ich habe Ihr Klopfen völlig überhört.


  Gedney empfand den Vorwurf nicht. Er war weit weg mit seinen Gedanken, und nur ganz im Hintergrund seines Bewußtseins wurde ihm klar, daß er vor seinem Vorgesetzten stand.


  Verdammt! Was machen Sie für ein Gesicht? Sind Sie krank?


  Können Sie das verstehen, Sir? Mills hat sich völlig nackt ausgezogen, bevor er türmte. Und dann   ja, ich weiß nicht, vielleicht ist er durch die Wand gegangen, vielleicht durchs Schlüsselloch. Warum sind Sie nicht nachgekommen?


  Burnleys Gesicht lief vor Wut rot an.


  Inspektor Gedney! Reißen Sie sich zusammen! Sie sind ja völlig betrunken!


  Dieser Zornesausbruch holte von Gedneys Bewußtsein einen großen Teil in die Gegenwart zurück. Ich bin nicht betrunken. Wo hätte ich wohl in der kurzen Zeit soviel Alkohol vertilgen können? Aber mit den Nerven bin ich fertig. Ich sah nichts Grausames. Das hätte ich nämlich noch verkraftet. Ich sah nur Mills sämtliche Klamotten auf dem Boden liegen. Selbst die Unterhose. Begreifen Sie denn nicht, was das bedeutet? Er ist nackt getürmt!


  Burnley drückte auf den Sprechschalter drei und weigerte sich, noch ein Wort mit Gedney zu reden.


  Hallo, Ordonnanz! Sofort zwei Mann zu mir! Ende!


  Es dauerte zwanzig Sekunden, bis die beiden Beamten eintraten. Einer von Ihnen war Spencer, der den Funkspruch aus Miami gebracht hatte.


  Der Inspektor fand immer mehr zu seiner normalen Verfassung zurück. Burnleys Anblick war wie eine Herausforderung. Dieser Mann saß da, als hätte er sich während der letzten Minuten überhaupt nicht von seinem Platz gerührt.


  Bevor der Chefinspektor seinen Befehl aussprechen konnte, schoß Gedney seine Frage heraus.


  Einen Moment, bitte! Hier ist etwas faul! Erklären Sie mir in Anwesenheit dieser beiden Sergeanten, Sir, weshalb Sie einen anderen Anzug tragen als vor sieben Minuten!


  Burnley schnellte hinter seinem Schreibtisch hervor, erstarrte aber sofort in der Bewegung, als er Gedneys Pistole sah.


  Sind Sie verrückt, Inspektor …!


  Ich weiß es nicht. Ich wüßte es allzugern selbst. Vielleicht werden wir schnell dahinterkommen. Sollte ich im Unrecht sein, so werde ich später um Entschuldigung bitten oder gar meinen Dienst quittieren. Aber erst will ich mit diesem verdammten Unsinn fertig werden, bevor mich der Wahnsinn packt. Also, bitte, beantworten Sie meine Frage, Sir! Ich habe die Uhren verglichen. Meine Abwesenheit hat sieben Minuten gedauert. In dieser Zeit haben Sie sich umgezogen, obwohl ich ganz genau weiß, daß Sie hier im Büro keine Anzüge aufbewahren. Und zu Hause können Sie inzwischen nicht gewesen sein.


  Nehmen Sie diesen Mann fest! brüllte Burnley. Seine Stimme überschlug sich. Trotz allem zögerten die Sergeanten. Spencer hielt seinen Kameraden am Arm fest. Außerdem war da immer noch Gedneys Pistole.


  Verflucht, so kommen wir nicht weiter. Chef. Nehmen Sie doch Vernunft an. Weshalb und wieso dieser Anzug? Außerdem frage ich mich, weshalb Sie mir nicht in den Gefängnisflügel gefolgt sind. Mills Flucht ist doch verdammt keine Bagatelle.


  Burnley hatte nur die Möglichkeit, durch das Zucken der Gesichtsmuskeln zu verraten, wie Erregung in ihm tobte. Den übrigen Körper hielt er angesichts der Pistole völlig still.


  Ich weiß nichts von Mills Flucht. Mein Gott, Gedney! Reden Sie doch endlich klar heraus! Was soll dieser Quatsch mit dem Anzug? Ich trage ihn seit zwei Stunden.


  Spencer! schnarrte der Inspektor. Was für einen Anzug trug der Chef, als Sie die Nachricht von Mills Flucht brachten?


  Einen dunklen, Sir.


  Ich werde wahnsinnig! stöhnte Burnley. Ich bin noch keine fünf Minuten in diesem Raum. Ich habe Sie beide heute überhaupt noch nicht gesehen. Sie, Spencer, sollten das eigentlich wissen; denn schließlich haben Sie mir gestern abend die Einladung des Senators gebracht. Also bitte, erklären Sie mir die Situation! Und nehmen Sie die Waffe weg, Gedney!


  Der Inspektor schielte zu dem Sergeanten hinüber.


  Was war gestern abend, Spencer?


  Senator Griffin legte Wert darauf, heute früh eine Besprechung mit dem Chef zu führen. Ich sprach die Sache auf Band, war aber auch dabei, als Chefinspektor Burnley die Neueingänge abhörte.


  Okay, gehen Sie ans Videofon und stellen Sie mir eine Verbindung mit Griffin her!


  Der Sergeant gehorchte. Zwei Minuten später hatte der Senator bezeugt, daß er heute morgen eine eineinhalbstündige Unterredung mit Burnley geführt hatte und daß dieser zu dem gefragten Zeitpunkt unmöglich in seinem Büro gewesen sein könne. Als der Bildschirm erlosch, ließ Gedney die Pistole kraftlos auf den Schreibtisch seines Vorgesetzten fallen.


  Ich bin am Ende, Sir, sagte er heiser. Machen Sie mit mir, was Sie wollen.


  Burnley, der mit Gedneys Resignation sofort wieder Herr der Lage war, gab sich mit diesen mysteriösen Worten jedoch nicht zufrieden. Er ließ sich von Spencer, dem Inspektor und schließlich auch von Ashville berichten, was vorgefallen war. Da alle drei Aussagen zueinander paßten, mußte er den Gedanken, jemanden in psychiatrische Behandlung bringen zu lassen, sofort wieder aufgeben. Die Tatsache von Mills Flucht nahm er dabei ohne jeden Zornausbruch zur Kenntnis. Auf seinem Gesicht erschien sogar ein rätselhaftes Grinsen.


  Da hätten wir also den zweiten Doppelgänger.


  Den zweiten? Denken Sie an Mills?


  Selbstverständlich. Mills ist auf Terra und Mars gleichzeitig. Bisher haben wir das für einen billigen Trick des dicken Fowler gehalten. Ich mag jetzt nicht mehr so recht daran glauben. Und dann dieser Witz, daß der Mann nackt auf die Straße gerannt ist. Sie geben doch zu, Gedney, daß diese Erklärung sehr unbefriedigend ist.


  Allerdings ist sie das. Aber ich weiß nicht mehr, was ich überhaupt von der Sache halten soll. Wir müssen es mit einer ganzen Organisation zu tun haben. Denn Mills Doppelgänger kann nicht gleichzeitig Ihrer sein.


  Ich hätte schon eine Idee, überlegte Burnley.


  Roboter, platzte der Inspektor heraus. Meinen Sie das, Chef?


  Vielleicht. Denken Sie an Marco Vinc. Noch vor drei Jahren hat die ganze Welt von ihm phantasiert. Seine Androiden wiesen tatsächlich eine verblüffende Ähnlichkeit mit Menschen auf. Und in drei Jahren kann viel geschehen sein.


  Sie glauben, Vinc hätte Fortschritte erzielt?


  Vinc ist tot, soviel ich weiß. Aber das braucht bei solchen rätselhaften Wissenschaftlern nicht immer zu stimmen. Er hatte damals Differenzen mit der ibero-amerikanischen Regierung. Er kann auch untergetaucht sein.


  Das macht es notwendig, Fahndungen nach ihm einzuleiten.


  Das denke ich auch. Ob wir allerdings Glück dabei haben werden, ist eine andere Frage. Außerdem ist die Idee mit Vinc nur eine vage Intuition. Die Wahrscheinlichkeit spricht für alles andere genausogut.


  Wir müssen jede Spur verfolgen, Sir. Es wird nicht die einzige sein. Allerdings beginne ich den Kreis der Verdächtigen bei der Mordserie langsam in einem ganz anderen Licht zu sehen.


  Sie glauben, keiner der zwölf ist der Täter?


  Genau das.


  Wer sonst?


  Die Androiden, die Roboter  oder was sie sein mögen.


  Sie können recht haben. Fangen wir also bei Mills an. Ich hätte Lust, den dicken Fowler anzurufen.


  Bitte nicht, Sir. Wenn Mills bei ihm ist, gibt es nur eine Möglichkeit, ihn zu kriegen. Ich werde selbst hingehen. Und zwar ohne Voranmeldung.


  Okay, Gedney! Ziehen Sie los!


  


  *


  


  Inspektor Gedney verließ das Haus mit dem Gefühl, wieder ganz von vorn anfangen zu müssen. Nachdem er sich für die scheinbar völlig unlogischen Ereignisse dieses Morgens eine Erklärung zurechtgelegt hatte, gelang es ihm, das Fliegen seines Pulses einzudämmen. Nervlich fühlte er sich etwas besser, wenn auch das Verschwinden des Reporters aus der verschlossenen Zelle völlig rätselhaft blieb. Vielleicht fand Burnley etwas heraus. Er selbst gewann etwas Mut durch die neue Aufgabe.


  Gedney brauchte diesen Mut. Seine Konzentration auf den unheimlichen Reporter machte ihn in jeder anderen Beziehung schwach. Er hatte ja keine Ahnung, daß das Ding vom Mars, das seit Tagen sein Unwesen in der Maske des Menschen Mills trieb, auch jede andere Gestalt annehmen konnte. Daß es die Rolle des Chefinspektors gemimt hatte und jetzt noch einen größeren Trumpf ausspielte.


  Er ging durch die Voranmeldung, wo er höchstens drei Minuten warten mußte. Dann kam, bevor die große Doppeltür in Jim Fowlers Heiligtum führte, ein Vestibül, das in seiner Leere  nur mit einem pompösen Teppich am Boden  einschüchternd wirkte. Mitten auf diesem Teppich hielt es ihn dann wie angewurzelt fest. Denn aus dem Büro des Zeitungskönigs trat ein Mann, der er selbst war. Ein Pseudomann freilich, aber eine Erscheinung, die wie ein Spiegel wirkte.


  Beide Türen waren geschlossen. Der doppelte Inspektor Gedney stand sich allein gegenüber. Ohne Zeugen. Der eine im Bewußtsein der Überlegenheit, im absoluten Wissen um die Gedanken des Gegners. Der andere, der echte Gedney, im Zwange des hundertprozentigen Schocks. Seine Hand flog hoch. Der Zeigefinger drückte den Knopf, der den tödlichen Strahl seiner Waffe auslöste.


  Das Wesen brach zusammen. Doch das war kein Sieg des Menschen. Der Konterschlag des Überlegenen folgte im selben Augenblick. Es war warm in diesem Zimmer. Angenehm warm. Und die negative Handlungsweise, die sich hier mit dem Selbsterhaltungstrieb des Marsianers paarte, fand Nahrung in dieser moralbrechenden Schwüle.


  Das Wesen zerfloß. Sein Amöbenkörper streckte Schlangenarme durch die Hosenbeine, durch die Ärmel und den Kragen der menschlichen Kleidung. Es klebte wie Unrat in den Fasern des Teppichs und nahm den Kampf auf mit Gedneys Gehirn.


  Es war ein leichter Kampf. Allein das Schauspiel der Metamorphose hatte den Irrsinn des Menschen perfekt gemacht. Sein Schrei erstickte in der zugeschnürten Kehle. Ein Gurgeln, als wenn Luft aus dem Wasser quirlt. 


  Das Wesen verließ das Haus als Inspektor Gedney. Es ging nach der eigenen Wohnung in der Sucht nach Kälte und wurde moralisch in den vier Wänden des Kühlschrankes.


  Hier, bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt, offenbarte sich ihm die eigene Situation als völlig zerrüttet. Die Wärme Terras war Gift. Sie machte ihn krank und würde ihn töten, wenn er noch einige Male rückfällig würde. Doch es war immer dasselbe. Die Reue im Kühlschrank. Die besten Vorsätze. Und draußen der Rausch des irdischen Frühlings, der alle positiven Vorsätze zunichte machte.


   Ich habe getötet.  Ich mußte töten!  Mußte ich das wirklich? 


  Es gab keinen Vergleich, keinen ethischen Leitfaden aus irgendeiner Generation der Marsianer. Denn in ihrer Geschichte hatte niemals jemand jemanden getötet.


  


  *


  


  31. Mai.


  Der Tote dieses Tages war Pandit Harnam Singh.


  Jim Fowler hatte wieder ein Wunder bei dieser Reportage vollbracht. Seine Extrablätter publizierten die Meldung zwanzig Minuten früher als die Fernsehstationen.


  Die ‚Golden Arrow eine Stunde nach dem Start von der Venus explodiert. Mit dem Totalverlust des Schiffes ist zu rechnen. An Bord befanden sich dreihundertzwei Passagiere und Mannschaften. Darunter der Inder Pandit Harnam Singh, der als einer der zwölf Teilnehmer an dem Testamentswettstreit des Sulei Khan die Reise nach New York angetreten hatte. Damit pflanzt sich das unheimliche Gesetz der Mordserie mit der Präzision eines Uhrwerks fort … Was unternimmt die Polizei? Läßt sie alle zwölf Bewerber skrupellos hinmorden? Schläft die Arbeit? Schläft das Gewissen? Schlafen beide? … Was macht Burnley? fragt die Öffentlichkeit. Inspektor Gedney wurde in den Tod gehetzt. Was kommt danach? …


  Doch auch Fowler mußte an diesem Tage einstecken. Burnley ließ den größten Teil einer Auflage beschlagnahmen, nachdem etwa 20 Prozent verkauft waren. Harnam Singhs Tod blieb also trotz bester Beziehungen ein Zuschußgeschäft. Verdient wurde bei dieser Auflage erst bei 27 Prozent. Fowlers zweites Handikap war das Verschwinden des Reporters Freddy Mills. Allerdings konnte er sich in diesem Falle die Sorgen teilen; denn die Polizei suchte nicht weniger hartnäckig hinter dem Ausbrecher her. Sie hatte seine Wohnung dreimal am Tage auf den Kopf gestellt, versäumte aber immer wieder, im Kühlschrank nachzusehen, wo ein Wesen hockte, das sich vergeblich mit einer erfolgreichen Reformation seines Gewissens abmühte.


  


  *


  


  1. Juni.


  Memnonia/Mars.


  Die zufallende Haustür machte einen Lärm, daß das Ehepaar Davis zusammenzuckte.


  Der Reporter trat lärmend ein. Er warf sich auf die Couch, als ob es seine eigene wäre, und erklärte, daß er jetzt keine Minute länger mehr warten wolle.


  Collins hat zum sechsten Mal meinen Ausweis kontrolliert, obwohl er mich langsam auch so kennen sollte. Heute hat er sogar dreieinhalb Minuten dazu gebraucht. Was man bis gestern nur gerüchteweise erfuhr, bekam jetzt endlich auch einen halbamtlichen Anstrich. Könnt ihr euch das vorstellen? Der Major hat mich vorhin allen Ernstes gefragt, ob ich nun der falsche oder der echte Mills sei.


  Roger Davis schob dem Freunde ein Glas Bier hin, ohne auch nur mit einem Wort auf dessen Rede einzugehen. Mills reagierte sofort sauer. Er ließ das Glas stehen, obgleich er starken Durst verspürte. Nach kurzem Schweigen stand er auf, ging an die Wand, drehte sich um und starrte seine Gastgeber an. Dann kam er an den Tisch zurück und kippte das Bier in einem Zuge hinunter.


  Ihr seid wohl stumm, was? Inzwischen zum Tiefseefisch mutiert oder so.


  Du bist gemein, erklärte June widerwillig. Dein Doppelgängerproblem ist nicht wichtiger als die Fliege an der Wand.


  Ach nee? So ist das! Schönen Dank für eure Anteilnahme! Daß ich auf Terra unmöglich geworden bin, ist euch wohl gar nicht bewußt? Und daß mir irgendein Gauner die Dollars tausendstückweise vor der Nase wegkassiert, läßt euch natürlich völlig kalt …


  Ich habe dir oft genug gesagt, daß der Marsianer ein durchaus moralisches Wesen ist, erklärte Davis ungeduldig.


  Mensch, hör auf mit deinem Wesen! Dieses Hirngespinst hängt mir langsam zum Halse heraus!


  Davis wollte in gesteigerter Tonart antworten. Doch seine Frau hielt ihm die Hand vor den Mund.


  Könnt ihr euch eigentlich nicht wie Erwachsene benehmen?


  Mills bediente sich erneut mit Bier. Danach sah er aus, als ob es Baldrian gewesen wäre.


  Ich kann euch ebenso vorwerfen, daß ihre euer Problem überschätzt. Kaum ist die ‚Golden Arrow explodiert, da meint ihr, die Marsschiffe würden gleichfalls in die Luft gejagt.


  Nicht alle, sagte Davis. Aber die ‚Orion. Das Gesetz dieser Mordserie verlangt mich als nächstes Opfer, das ist völlig klar.


  Du wirst eben auf die Reise verzichten, erklärte June. Auch für Millionen habe ich keine Lust, dich zu verlieren.


  Aber Kinder! zwitscherte Mills versöhnlich. Warum denkt ihr nicht ein bißchen an Diplomatie?


  Hör auf, Freddy! sagte die Frau. Wahrscheinlich hast du wieder so eine Dumme-Jungen-Idee und willst Roger einen Floh ins Ohr setzen. Ich wünsche, daß er hier bleibt. Wenigstens bis zum 3. Juni, bis irgend jemand die Millionen geerbt hat. Erst dann ist die Gefahr beseitigt.


  So, du willst also völlig kampflos auf diesen blühenden Reichtum verzichten, obgleich dein Mann inzwischen unter die letzten Vier geraten ist. Bisher habe ich immer geglaubt, du hättest einen gewissen Sinn fürs Praktische.


  Eben weil ich den habe, fühle ich die, Gefahr Der Erfolg ist so unsicher, daß er in keinem Verhältnis zum Risiko steht.


  Das denkst du. Sobald du aber das Risiko verminderst, steigen automatisch die Erfolgsaussichten.


  Sprich nicht in Rätseln, sagte Roger Davis. Was soll deine Andeutung? Hast du einen Plan?


  Ich habe ihn nicht nur. Er ist bereits verwirklicht. In drei Stunden startet die ‚Orion nach New York. Ich habe noch einmal einen großen Rummel in der Presse veranstaltet, daß du dieses Schiff nehmen wirst, um am Wettbewerb teilzunehmen.


  Das ist nichts Neues. Das weiß die Welt bereits seit drei Tagen.


  Sie weiß aber nicht, daß die ‚Orion einen Sonderbefehl hat …


  Sprich weiter!


  Okay, die ‚Orion markiert unmittelbar nach dem Start einen Schaden und landet auf Deimos. Dort wird sie für drei Tage in die Werft gehen, bis der ganze Rummel vorüber ist.


  Daran glaubst du ja selbst nicht, platzte June dazwischen. Die Verkehrsgesellschaft wird sich hüten, ein Schiff ohne weiteres aus dem Verkehr zu ziehen und für drei Tage stillzulegen. Das gibt einen schönen Krach mit den Passagieren und deren Anwälten. Und außerdem, was soll Roger auf Deimos?


  Du solltest mich ausreden lassen, Mädchen. Das Ganze ist zwar etwas kompliziert, aber mit drei Sätzen erklärt. Also, erstens ist mir die Gesellschaft wegen des Tips um den Hals gefallen. Da Rogers Reiseplan in der Öffentlichkeit seit einigen Tagen bekannt ist, witterten die Aktionäre und Aufsichtsräte beim Bekanntwerden des Golden-Arrow-Unglücks sofort Gefahr. Sie haben die ‚Orion auf den Kopf gestellt, um eine versteckte Bombe zu finden, sie werden bis zum Start wie Höllenhunde aufpassen, und trotzdem haben sie Angst um ihren teuren Kasten. Cassels, der dicke Bierbauch, bekam bei der gestrigen Besprechung nämlich die Inspiration, daß der Mörder möglicherweise eine ganze Bande organisiert habe und eventuell die Blitzrakete unterwegs angreifen könne. Die ‚Orion wird also auf jeden Fall auf Deimos Station machen, ganz gleich, was für Zivilprozesse daraus entstehen sollten. So teuer wie der Bau eines neuen Schiffes kann diese Aktion nämlich niemals werden.


  Zum Donnerwetter, stöhnte Davis. Dann können wir doch unmöglich die ‚Orion nehmen!


  Das tun wir auch nicht. Heute abend geht ein Peking-Frachter. Auf dem habe ich zwei Plätze für uns klargemacht. Ist zwar eine ziemlich lahme Kiste, aber innerhalb achtundvierzig Stunden sind wir damit in China. Inkognito, mein Junge. Bis New York kriegen wir dann immer noch eine Verbindung, so daß wir am 3. Juni pünktlich zur Stelle sein können.


  Freddy Mills erklärte noch eine Stunde lang Einzelheiten. Danach war er in Schweiß gebadet, hatte aber selbst June überzeugen können und seinen eigenen Kummer wegen des Doppelgängers völlig vergessen.


  


  *


  


  Der Plan war wunderbar. Die beiden Passagiere auf dem Chinesenfrachter schwärmten während der ganzen Reise davon, wie sie dem unbekannten Mörder ein Schnippchen geschlagen hatten. Sie machten außerdem Pläne, wie die Millionen des Sulei Khan gewinnbringend in der Wirtschaft angelegt werden konnten.


  Der schlitzäugige Kapitän beteiligte sich an ihren Gesprächen, sooft es seine Zeit erlaubte. Mills hatte ihn natürlich einweihen müssen. Ein Scheck auf Fowlers Bankkonto war sozusagen die Anzahlung für diese Geheimpassage gewesen. Aber der Betrag, den der Chinese sich für den Paß ausgerechnet hatte, lag immens höher, als Mills ihn mit gutem Gewissen von dem Kapital des Zeitungskönigs hätte abzweigen können. Der Reporter war daher auf folgenden genialen Einfall gekommen: Der Chinese wurde mit am Risiko beteiligt. Dafür war sein Gewinn um so größer, wenn Roger Davis die Millionen des Khan erhielt. Also eine Million Dollar für den Fall, daß Davis Sieger wurde.


  Eine schöne Summe, bei Gott! Die erste Rate für ein völlig modernes Frachtschiff. 


  Die Hoffnungen waren allerseits sehr hoch geschraubt. Sie wurden intensiver, je näher der Frachter der Erde kam. Bis sie plötzlich wie Seifenblasen zerplatzten.


  Die Mondbahn war bereits gekreuzt. Terra strahlte in einem Licht, wie es kein Planet der Galaxis wärmer und freundlicher hervorbrachte. Dann detonierte die Bombe.


  Sie zerriß einen alten und ausgedienten Frachter, zerriß Hoffnungen und Menschen. Das Schiff stand für einen Augenblick wie eine Nova am Himmel, dann schluckte die Schwärze des Alls die Trümmer und begrub sie in der Unendlichkeit.


  Und mit den Trümmern verschwanden die Leiber, die Fetzen der Leiber und die Menschen, soweit sie noch lebten und zu einer Reise verurteilt waren, an deren Ende das Verhungern oder das Ersticken stand.


  


  *


  


  Das Wesen hatte sich selbst überwunden. Der Schmerz der Krankheit war stärker als alle Verführungskünste des Frühlings. Es blieb in der Wohnung des Reporters. Es ließ die wiederholten Haussuchungen der Polizei über sich ergehen und verzichtete auf jede Einmischung in das Leben der Weltstadt.


  Es dachte nicht mehr an die Toten, die sein Gewissen belasteten. Es wollte einen Schlußstrich ziehen.


  Es blieb passiv während des ganzen 31. Mai.


  Außerhalb des Kühlschrankes war es ihm möglich, auf natürlichem Wege die Radiowellen der menschlichen Sender aufzufangen. Die Vielzahl der Meldungen im Äther verwirrte es längst nicht mehr. Nur einmal, als die Nachricht von der Katastrophe des Venusschiffes kam wurde es traurig.


  Und dann kamen der erste und der zweite Juni, die aufregendsten Tage im Leben des Wesens überhaupt. Denn jetzt vollzog sich das Schicksal seines Freundes Davis. Der Marsianer war sich noch nie so sehr bewußt gewesen, einen Freund zu haben.


  Die Sorge machte ihn unruhig.


   Notlandung der ‚Orion auf Deimos.  Explosion eines Chinesenfrachters zwischen Mond und Erde. Und dann plötzlich folgender Ruf auf der Welle 33,3 Meter:


  ‚… Mills  Davis  rufen Terra! Befinden uns in Kabine des zerstörten Peking-Frachters MT 568. Kabine treibt mit anderen Wrackstücken im Raum. Luftschotten sind dicht. Wahrscheinlich befinden wir uns genügend im Gravitationsbereich der Erde, Hoffnung auf Satellitenbahn.  Ohne Hilfe verloren. Terra, bitte antworten! Sendeenergie minimal  geht zu Ende. Könnt ihr uns hören …?


  Der Marsianer lag auf dem Teppich. Sein Körper zuckte krampfhaft unter dem Eindruck dieser Nachricht.


  War es überhaupt eine Nachricht? War es kein Hirngespinst, geboren aus der Wärme dieses verdammten sonnennahen Planeten?


  Er ging an den Radiofunkempfänger, um die akustische Bestätigung von irgendeinem Menschensender zu erhalten. Doch nirgends wurde der Verlust des Chinesenfrachters auch nur erwähnt. Die Geräte waren zu schwach, um die fast energielos gesendete Meldung der Schiffbrüchigen auffangen zu können. Empfangen konnte nur das empfindliche Gehirn des Wesens. Und es schien mit der Zeit eine immer deutlichere Gewißheit von dieser Tatsache zu erlangen.


  Es war die Nacht zum dritten Juni, als der Marsianer das Haus verließ. Er verließ es nackt und ohne menschliche Gestalt, er floß durch die Dunkelheit im Schutze der Häuser und Mauern und erstarrte zu einem totscheinenden Gegenstand, wenn Menschen in seine Nähe kamen. Sobald er sich unbeobachtet wußte, entwickelte er die Geschwindigkeit einer davonschießenden Schlange. Der kilometerlange Weg bis zum Raumflughafen konnte nur eine Sache von Minuten sein.


  Doch am East-River war noch viel Betrieb in dieser Stunde. Er mußte seine Tarnung vervollkommnen. Manchmal dauerte es eine Ewigkeit, ehe er seinen Weg fortsetzen konnte. Etwa um Mitternacht hing er als Imitation eines Stützpfeilers zwischen der dritten und vierten Etage einer mehrstöckigen Straßenkreuzung. In diesem Augenblick registrierte er Funkwellen, die ihm einen lange gehegten Verdacht bestätigten. Die Sendung kam aus dem Polizeipräsidium, aus einer der Zellen, in denen die letzten Bewerber um Sulei Khans Millionen Schutzhaft genossen. Sekunden später folgte die Antwort. Sie wurde von einem Manne gegeben, der sich Tausende von Kilometern entfernt aufhielt.


  Der Triumph nach der letzten Beobachtung war so groß, daß das Wesen beinahe auf die zweite Straßenetage gestürzt wäre. Es fing sich jedoch noch rechtzeitig ab und jagte im Schutze der Dunkelheit weiter auf den Raumhafen zu.


  Sein Plan nahm immer mehr Gestalt an. Die Rätsel der letzten Tage begannen sich zu lösen.


  Er vergaß den Schmerz, den ihm die giftige Atmosphäre Terras durch den Körper jagte. Vom Wasser her erreichte ihn wohltuende nächtliche Kühle.


   Hölle und Paradies ist dieses Terra. 


   Wenn ich jetzt bald sterben muß  dachte das Wesen  so hat es sich für diese letzten Tage gelohnt. 


  Und es dachte an seinen Freund Roger Davis.


  


  *


  


  3. Juni.


  Chefinspektor Burnley war bis zum Innenministerium gegangen, um seinen Willen durchzusetzen. Er hatte es geschafft. Die Ermittlung des Erben des Sulei Khan fand unter Ausschluß der Öffentlichkeit statt. Die drei letzten Bewerber waren mit Panzerwagen bis vors Cumberland-Hotel gebracht worden. Eine starke Polizeieskorte geleitete sie dann bis ins 22. Stockwerk, wo man den Gemeinschaftssalon für den feierlichen Akt hergerichtet hatte. Zeuge für das Publikum waren lediglich drei Fernsehstationen und etwa ein Dutzend Journalisten, darunter Jim Fowler, der es sich nicht hatte nehmen lassen, hier persönlich seine Zeitung zu vertreten. Nach dem Verschwinden seines Sorgenkindes Mills war ihm sowieso keine andere Wahl geblieben, da seine übrigen Reporter, die für das Cumberland lizenziert gewesen waren, in den vergangenen zwölf Tagen keine üppigen Lorbeeren hatten ernten können.


  Dr. Murphy verfügte über einen Mitarbeiterstab von vierzehn Leuten, darunter Higgins. Die Polizei hielt sich mit starker Vertretung etwas im Hintergrund. Die meisten Beamten standen auf den Korridoren. Im Salon selbst fand man lediglich Burnley mit zwei Sergeanten und einem seiner Vorgesetzten, der wahrscheinlich auch mehr der Repräsentation diente. Von den Bekannten wären außerdem noch Direktor Ellis und sein Detektiv McCormack zu erwähnen sowie Mäkelä und Dr. Jannakis, die Manager aus Finnland und Griechenland.


  Burnley hätte brennend gern gewußt, was hinter den blassen und maskenhaften Stirnen vor sich ging. Denn er hatte die Aufgabe seines toten Mitarbeiters Gedney übernommen und war verständlicherweise weniger an dem Ausgang der heutigen Prüfung als an der Festnahme eines Mörders interessiert. Trotzdem mußte er den Vorgängen in diesem Raum ungeteilte Aufmerksamkeit schenken; denn die Ereignisse der nächsten Stunden konnten auch für ihn von Bedeutung sein.


  Die offizielle Prüfung der Bewerber Zenon, Wdowka und Tiusanen begann etwas nach 15 Uhr. Sie wurde zu einem Marathonwettbewerb, der sich bis in die späten Nachtstunden hinzog. Die Auswertung aller Maße bereitete trotz mathematischer und elektronischer Hilfsmittel erhebliche Schwierigkeiten, da die Kopfformen aller drei Bewerber ideal dem Vorbild des toten Khan entsprachen. Immer wieder ergaben sich Rückfragen juristischer Art bei Murphys Mitarbeitern, weil sich oft die absoluten und die proportionalen Größen so überschnitten, daß mit zweierlei Maß gemessen werden konnte.


  Gegen 22 Uhr schien sich langsam ein Favorit herauszuschälen. Es war der Pole Wdowka, der nach Punkten knapp vor Zenon rangierte. Am ungünstigsten lag der blasse Finne im Rennen. Sein Freund Mäkelä zeigte trotz dieser schlechten Aussichten keinerlei Depression. Im Laufe des Abends hatte Murphy nämlich zur Besänftigung der Gemüter eine bisher geheimgehaltene Klausel des Testaments verlesen, nach der alle zwölf Bewerber bzw. deren Erbfolger je eine Million Dollar erhalten würden.


  Jim Fowler rechnete nach, daß diese Million zwar ein brauchbarer Trost für seinen Favoriten Rogar Davis sein würde. Er selbst hatte sich, seit er sich mit Freddy Mills in diese Sache eingelassen hatte, jedoch etwas mehr davon versprochen. Seine Intervention bei Murphy, den Wettbewerb solange aufzuschieben, bis Davis, den man auf der havarierten ‚Orion auf Deimos vermutete, ebenfalls in New York eingetroffen war, war auf Ablehnung gestoßen.


  So kam es, daß der Zeitungskönig sich nicht als der aufmerksame Beobachter erwies, wie man es von einem Profi-Journalisten eigentlich hätte erwarten dürfen. Er dachte viel zu oft an seine verpaßte Gelegenheit, schimpfte im stillen auf Mills, der ihn zu diesem Vabanque-Spiel verführt hatte, auf Murphy, der seiner Meinung nach ein parteiischer und unfairer Schiedsrichter war, und schließlich auf Burnley, der ihm vor zwei Tagen eine seiner erfolgreichsten Auflagen beschlagnahmt hatte.


  Den Kontakt mit den Realitäten in seiner nächsten Nachbarschaft gewann er stufenweise zurück. Störungsversuche der ausgeschlossenen Öffentlichkeit gab es regelmäßig, seit am Nachmittag die Sitzung begonnen hatte. Niemand jedoch war so hartnäckig gewesen wie der Mann, der sich um 21 Uhr 15 melden ließ.


  Higgins hatte zum siebenten Male den Telefonhörer abgenommen und brüllte jetzt so laut, daß Murphy die Verhandlung für einen Augenblick abbrechen mußte.


  Verdammt noch einmal! Sagen Sie den Herren, daß dieser Trick inzwischen abgedroschen ist. Mills und Davis sind bestenfalls auf Deimos eingefroren. Und jetzt ein für allemal Schluß mit diesen Belästigungen! Ich denke, Sie haben unten genügend Polizisten zur Verfügung, um weitere Störungen verhindern zu können.


  Der Sekretär gab seinem Chef einen gnädigen Wink, mit dem Zeremoniell fortzufahren. Doch in diesem Augenblick fand auch Jim Fowler seine ganze Geistesgegenwart wieder.


  Ich protestiere im Namen der Gerechtigkeit!


  Bestürztes Schweigen. Und dann Murphys Frage:


  Was wünschen Sie, Mr. Fowler?


  Wenn vor dem Hause Roger Davis, der offiziell zugelassene Bewerber, wartet, dann ist es Ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit, ihn vorzulassen.


  Ich bitte zu bedenken, wagte Higgins den Einwurf, daß im Laufe des Tages mehr als fünfzig Leute versucht haben, auf diese Weise Einlaß zu erhalten.


  Das wage ich zu bezweifeln. Denn schließlich weiß jeder in dieser Stadt, wie ein Mann auszusehen hat, der auf seine Ähnlichkeit mit dem Khan pocht.


  Es war weniger der Name des Mr. Davis, den man mißbrauchte, als der des Reporters Mills, räumte Higgins mit einem Anflug der Bescheidenheit ein.


  Um so schlimmer! fauchte der Zeitungskönig. Wozu haben Sie den Videoschirm in diesem Zimmer? Oder handelt es sich hier gar um eine Begünstigung anderer Bewerber?


  Ich möchte Sie um Mäßigung bitten, Mr. Fowler, erklärte Murphy beherrscht.


  Sie sitzen im Glashaus, Doktor. Bleiben Sie fair, und Sie haben das ‚True Magazine auf Ihrer Seite. Andernfalls müssen Sie damit rechnen, daß ich Sie mit publizistischen Mitteln in Ihrem Beruf für die Zukunft unmöglich mache. Was hindert Sie, der Jury hier zu zeigen, wie der einsame Wanderer aussieht, der bittend vor Ihrer Haustür steht?


  Sekunden später sahen die Männer ein Sulei-Khan-Gesicht auf dem Videoschirm.


  Veranlassen Sie das Notwendige, sagte Murphy beherrscht.


  Kurz nach 22 Uhr hatte das Fernsehpublikum endlich einen ersten Höhepunkt in diesem Wettbewerb. Auf der Bildfläche erschienen Freddy Mills und Roger Davis. Man starrte sie an wie Weltwunder.


  Können Sie sich legitimieren? fragte Dr. Murphy mit erzwungener Ruhe.


  Higgins machte eine hilflose Geste und gab die Anweisung mit heiserer Stimme weiter.


  Beide konnten es.


  Der erste Protokollführer begann sofort mit seinen Fragen und erreichte dadurch, daß die Verhandlung nicht in Stegreifgesprächen steckenblieb.


  Ihr Erscheinen ist einigermaßen sensationell, meine Herren. In New York war man der Meinung, daß Sie sich auf der ‚Orion befinden, die nachweislich zur Stunde auf Deimos-Hafen einen Schaden behebt. Ich mache diese Bemerkung nicht aus persönlicher Neugierde, sondern halte es zur kurzen Klärung der Sachlage für notwendig.


  Ihre Frage ist mir sehr angenehm, nickte Mills, der sich ohne Zweifel als der Manager Roger Davis betrachtete. Die ‚Orion liegt auf Deimos fest. Mr. Davis und ich zogen es jedoch vor, ein anderes Schiff zu benutzen. Sie werden unsere Gründe sofort verstehen, wenn Sie in Betracht ziehen, daß auch wir auf Mars Kenntnis von den Morden im Cumberland hätten …


  Nicht nur im Cumberland! rief Direktor Ellis dazwischen.


  Verzeihung, Sir! Ich wollte Ihnen und Ihrem Hause nicht zu nahe treten.  Darf ich Sie jetzt bitten, Mr. Davis zu prüfen? Die Voraussetzungen dürften gegeben sein …


  Nach einer Stunde stand das Ergebnis fest.


  Sieger und Erbe des Sulei Abdulmajid Khan: Stefan Wdowka.


  Zweiter, Dritter und Vierter sind in der genannten Reihenfolge: Roger Davis, Lefkios Zenon und Eino Tiusanen.


  Jim Fowler sank wie erschlagen in seinen Sessel zurück, während alle anderen sich um den Polen drängten, um ihm zu gratulieren. Fowler schloß die Augen und biß die Zähne zusammen, damit ihm nicht ein paar gesellschaftsfeindliche Bemerkungen entschlüpften. Doch im nächsten Augenblick spürte er eine Hand auf seiner Schulter.


  Neben ihm stand Mills und grinste herausfordernd.


  Kopf hoch, Chef! Es ist noch nicht zu Ende.


  Sind Sie verrückt! Was wollen Sie jetzt noch ändern? Davis ist Zweiter!


  Er kann sich nach vorn schieben.


  Mein Gott! Reden Sie nicht in Rätseln! Was bedeutet dieser Unsinn?


  Geduld! Ich muß zu Burnley! Bis nachher! Ich denke, Sie laden uns noch zu einer Tasse Kaffee ein …


  Die Fernsehreporter sprachen ihre Kommentare, die Jury bereitete sich für die offizielle Erklärung und die Unterzeichnung des Erbvertrages vor, und Mills redete in einer entfernten Ecke des Salons auf den Chefinspektor ein.


  … sehen Sie doch hin, Sir! Jetzt raucht der Knabe eine meiner teuren Marsexporten, für die ich in Memnonia sechsmal soviel wie in New York zahlen mußte. Merken Sie noch immer nicht, was ich sagen will?


  Bei Gott! stöhnte Burnley und griff nach Mills Arm. Gegen die dunkle Wand dort ist es deutlich zu erkennen!


  Na, endlich! Glauben Sie jetzt, daß mein Verdacht begründet ist?


  Ich glaube nicht nur, ich weiß es. Es ist nur eine Kleinigkeit. Doch unsere Recherchen leben von solchen Kleinigkeiten …


  Burnley ging nach draußen und kam kurz darauf mit zwei Polizisten zurück. Er schritt unverzüglich zur Verhaftung Wdowkas, konnte aber die Katastrophe nicht verhindern.


  Der Pole schoß plötzlich aus einer unsichtbaren Waffe. Eine Strahlpistole in seinem Rücken machte ihn im nächsten Augenblick unschädlich.


  Minutenlager Tumult. Dann wieder betretenes Schweigen. Eine verstörte Jury stand an der Leiche ihres ersten Preisträgers. Murphy war blaß, und Higgins leistete ihm dabei Gesellschaft.


  Können Sie mir eine Erklärung für dieses  dieses Ereignis geben, Inspektor?


  Ich bin es Ihnen allen schuldig. Geben Sie acht!


  Burnley kniete an der Leiche und machte mit dem Messer einen langen Schnitt in den Hals. Ehe sich jemand über diesen vermeintlichen Kannibalismus erregen konnte, lag eine Anatomie frei, die wohl keiner erwartet hatte. Das Innere von Wdowkas Körper bestand aus Metall- und Plastikteilen.


  Ich bitte Sie, Dr. Murphy, zur Kenntnis zu nehmen, daß der Sieger Wdowka kein Mensch, sondern eine künstliche Nachbildung des Menschen war, ein Idealbild des toten Khan und ein mehrfacher Mörder. Es dürfte wohl kaum noch eine Frage sein, wer der tatsächliche Erbe ist …


  Der Tumult kannte jetzt keine Grenzen mehr. Schreckensrufe, irres Gelächter, Verwunderung und heiseres Flüstern wurden zu einem einzigen Chaos. Die TV-Stationen schalteten minutenlang ab, da ihre Aufnahmegeräte in der Enge des Raumes stark in ihrer Sicherheit gefährdet waren.


  Spät nach Mitternacht gelang es Burnley endlich, die Ruhe wiederherzustellen. Murphy konnte fortfahren und den glücklichen Roger Davis offiziell zum Erben des Sulei Abdulmajid Khan erklären.


  Der Rest der Nacht gehörte der Polizei. Nachdem die Rundfunkleute, Reporter und Juristen gegangen waren, verabschiedeten sich auch Fowler, Davis und Mills. Burnley wollte noch einen besonderen Dank anbringen. Aber Mills winkte ab.


  Der Dank gebührt einem anderen, Inspektor. Ich weiß nur alles von einem genialen Doppelgänger, der mich während meines unfreiwilligen Aufenthaltes auf Mars hier so wunderbar vertreten hat …


  Unsinn! Sie sollten jetzt bald aufhören, den Weihnachtsmann zu spielen. Allzuviel Aufschneiderei ist vom Übel. Dadurch verlieren Sie an Glaubwürdigkeit. Im übrigen muß ich Sie sobald wie möglich in meinem Büro sprechen. Sagen wir morgen früh, ja?


  Meinetwegen. Allerdings wird dann das meiste schon in der Zeitung stehen. Ich rate Ihnen, sich schnellstens die nächste Morgenausgabe des ‚True Magazine zu kaufen. Da können Sie alles nachlesen, was Sie brauchen.


  Sie reden, als könnten Sie mir den ganzen Fall klipp und klar auf den Tisch legen. Da stimmt doch etwas nicht.


  Es stimmt alles, grinste Mills geheimnisvoll. Seien Sie ohne Sorge. Bloß, daß Sie sich noch auf einige Überraschungen gefaßt machen müssen.


  Sie bringen es fertig, mich mit dieser verrückten Andeutung stehenzulassen.


  Well, ich will kein Unmensch sein. Etwas kann ich Ihnen schon verraten.  Wdowka ist nicht der Mörder …


  Sind Sie verrückt?


  Bei Gott nicht. Wenn Sie mir versprechen, zwei Minuten keine Zwischenfrage zu stellen, plaudere ich die Sache aus.


  Schießen Sie los, Sie Nervensäge!


  Also gut. Der Pole Wdowka ist ein Mensch gewesen wie jeder andere. Denn bis zum 29. Mai rauchte er wie jeder andere. Der Zigarettenqualm stieg blau in den Sauerstoff der irdischen Luft, er wurde grau, soweit er durch den Verbrennungsprozeß innerhalb des Körpers Einfluß erhielt. Seit dem 29. Mai hat sich das geändert. Denn seit diesem Tage war er ein Roboter. Der von ihm ausgestoßene Rauch blieb nämlich blau. Also konnte auch keine menschliche Lunge, das heißt keine Sauerstoffatmung, mit im Spiel sein.


  Verdammt, das weiß ich doch längst!


  Sie wollten mich nicht unterbrechen.


  Schon gut. Reden Sie weiter, Menschenskind!


  Well, das ganze Rätsel liegt darin, daß einer der Bewerber die Rollen vertauschte, um bei späteren Recherchen der Polizei besser untertauchen zu können. Sehen Sie, die Beobachtungen meines Doppelgängers haben schon vor dem 29. Mai einen Bewerber herausgefunden, der kein Lungenatmer sein konnte. Es war Carlos Rodriguez. Dieser Mann starb durch einen Fenstersturz. Aber nur scheinbar. Der Tote war in Wirklichkeit Wdowka. Rodriguez, der Roboter, übernahm die Rolle dieses bedauernswerten Mannes. Er war der Mörder und existierte weiter.  Erinnern Sie sich an Gedneys Versuch, den Täter in flagranti zu ertappen. Er fand, als er mit Higgins und McCormack die Appartements stürmte, zu seiner Enttäuschung jeden in der eigenen Wohnung, obgleich die Sekunden so abgezählt waren, daß der Mörder niemals mehr zurückgelangen konnte. Jetzt verstehen Sie, daß Rodriguez das gar nicht brauchte. Er blieb nach dem Fenstersturz des Polen in dessen Wohnung und spielte kalt bis ans Plastikherz dessen Rolle!


  Aber er kann doch unmöglich Ferrara im Auto, Kishore in Miami und Harnam Singh mit dem Venusschiff auf dem Gewissen haben!


  Natürlich nicht. Es ist ja auch unwahrscheinlich, daß ein Roboter von sich aus solche Spaße treibt. Letzten Endes muß ja wohl ein Mensch dahinterstecken, der sich aus einer solchen Mordserie einige Vorteile erhofft. In diesem Falle war es ein Mensch und eine ganze Räuberbande, die sich so ziemlich auf allen zivilisierten Planeten niedergelassen hat. Stecken Sie diesen Zettel ein, Inspektor! Er enthält einige Adressen. Ricardo Martinez, San José, ist wahrscheinlich die wichtigste davon.


  


  *


  


  Das Spiel war gelaufen. Ein Spiel mit dem Tode von acht Menschen, die nach New York gekommen waren, um reich zu werden.


  Wie sehr das Publikum des ganzen Sonnensystems von diesem Wettkampf um Sulei Khans Millionen fasziniert gewesen war, wie die Ereignisse eine Generation lang die Menschen niemals ganz losgelassen hatten, das bewies dreißig Jahre später der größte Bucherfolg des Jahrhunderts. Gemeint sind die Memoiren des Zeitungskönigs Freddy Mills. Es mag vielleicht interessant sein, am Ende dieses Berichtes über Sulei Abdulmajid Khans Testament einige Stellen daraus zu zitieren.


  


  Vorwort, Seite 3:


  … Mein Platz ist heute der altmodische Plastiksessel im Büro des ‚True Magazine. Es ist der Platz, von dem aus Jim Fowler mich einst empfing und mich abscheulich und huldvoll zugleich behandelte.


  Ich arbeite im Schatten seiner unsterblichen Größe. Ich arbeite, so gut ich kann, und bemühe mich, sein Vermächtnis zu bewahren und ihm würdig zu sein …


  


  Seite 284:


  … Der Pekingfrachter war nicht mehr. Die Bombe hatte seine Trümmer in die Unendlichkeit des Alls geschleudert und war doch machtlos gegen die Wunder, die das Leben noch für Roger Davis und mich bereithielt. Wir hockten in unserer Kabine, die auch nach der Katastrophe noch dichthielt und von der Kraft der Erde in eine ellipsenförmige Satellitenbahn gezwungen wurde. Wir hatten Verpflegung, Sauerstoff, Waffen, Raumanzüge und ein Funkgerät bei uns. Das war eine Ausrüstung, die Wunder rechtfertigt …


  


  Seite 286:


  … Rogers Schrei erzeugte ein stundenlanges Klingen in den Ohren … Es war eine Kleinrakete vom Typ CT IV, wie man sie gerade für den Zubringerdienst der Großraumsatelliten entwickelt hatte … Das Wesen vom Mars wurde unser Retter …


  


  Seite 297:


  … Die Briten haben ihr Ungeheuer von Loch Ness. Die Amerikaner spinnen ihr Garn seit dreißig Jahren von Mars-Jack, aber sie halten ihn als aufgeklärte Leute selbstverständlich für ein Fabelwesen. Nun, es ist bekannt, daß meine Behauptung dagegensteht, daß vor allem Roger Davis einen Eid auf die Schilderung seiner Erlebnisse auf Thyle II ablegt. Wenn bis heute der Tod des Inspektors Gedney immer noch nicht geklärt werden konnte, so haben wir hier den besten Beweis für die Borniertheit unserer Experten …


  


  Seite 298:


  Es wurde im Laufe von vier gerichtlichen Untersuchungen eindeutig erwiesen, daß ich mich während der Mordanschläge im Cumberland-Hotel. ununterbrochen in Memnonia/Mars aufgehalten habe. Es wurde außerdem einwandfrei festgestellt, daß ich mit dem Reporter Freddy Mills, der zur selben Zeit in New York auftrat, nicht identisch bin …


  … Beweise für seinen unmenschlichen Charakter (unmenschlich im biologischen Sinne). Wdowkas Schuß, der eine Affekthandlung war, traf niemals auf einen Brustpanzer. Das Wesen war recht und schlecht unempfindlich gegen diese Waffe. Der Finne Mäkelä hat seitenlange Protokolle unterschrieben, aus denen zweifellos die telepathischen Kräfte des Marsianers erkennbar werden … Chefinspektor Burnley war Zeit seines Lebens verärgert, sobald man ihn an die Flucht des sich damals unter meinem Namen in Schutzhaft befindlichen Wesens erinnerte. Sergeant Ashvilles amtlich protokollierte Aussage ließ damals die verblüffende Vermutung laut werden, daß der Entflohene das Präsidium völlig nackt verlassen haben müsse …


  


  Seite 338:


  … Das Wesen war krank. Es ist kein Wunder, daß man bis heute vergeblich nach ihm gesucht hat. Denn die Infektion, die es sich in der Atmosphäre Terras holte, muß nach menschlichem Ermessen seinen baldigen Tod herbeigeführt haben …


  … Roger Davis traf noch einmal am 12. Juni mit ihm in Memnonia zusammen. Es hatte sich heimlich mit einem Frachtschiff auf den Mars geschmuggelt, um von Memnonia aus in die heimatlichen Eiswüsten des Nordens zurückzukehren. Ich hebe noch heute den Brief auf, in dem mir Davis diese letzte Begegnung schilderte:


  … ich mußte daran denken, wie er mir damals einen Mantel umlegte, den es gar nicht gab, wie er von der Welt sprach als ein unschuldiger Jüngling, obgleich sein Leben mehr als tausend Jahre zählte. Nun, zwei Wochen auf Terra hatten genügt, um ihn seelisch und körperlich zu vergiften. In Deiner Maske hatte er es fertiggebracht, Tag für Tag zuzusehen, wie der Roboter Rodriguez seine Konkurrenten in den Tod hetzte. Er war völlig unmoralisch und verkommen und fand Freude an diesem satanischen Spiel, dessen Züge er auf Grund seiner telepathischen und technisch-biologischen Fähigkeiten spielend voraussagen konnte. Er wußte genau, was der Roboter ‚dachte, er beobachtete sein Elektronengehirn mit derselben Mühelosigkeit, wie er ohne technische Hilfsmittel unseren Notruf aus dem Wrack des Chinesenfrachters empfing. Er trieb es so weit, daß er seinen Zeitungsbericht für Fowler schon auf Band hatte, bevor das Opfer überhaupt tot war. Und doch, Freddy! Als er am Rande der Wüste stand  in menschlicher Gestalt und mit einem modernen Anzug bekleidet, da riß in mir etwas auseinander und wurde zu einem unerträglichen Schmerz.


  Ich bin überzeugt, daß er mir danken wollte, daß er mir eine Freude machen wollte, indem er sich als Mensch verabschiedete. Doch gerade dadurch wurde dieser Abschied zu der einzig wahren Tragödie für mich, an die mir eine Erinnerung aus meinem bisherigen Leben geblieben ist.


  Er war der Letzte seiner Rasse. Verstehst Du das, Fred? Er verkörperte all das, was uns Menschen fehlt, was uns Menschen klein und unvollkommen macht. Du darfst ihn nicht sehen, wie er auf Terra war  krank und skrupellos. Du mußt ihn sehen, wie er die Jahrhunderte seiner Reife auf Thyle II verbrachte.


  Er ist der Beweis dafür, daß ideale Vollendung biologischer Intelligenz möglich ist. Er ist der Beweis dafür, daß jedes Streben nach Sauberkeit und Wahrheit keine Wahnidee sein muß und daß wir Menschen nicht jede Instinkthandlung mit Schlagworten wie ‚Kampf ums Dasein entschuldigen dürfen.


  Ist es nicht seltsam, daß wir bis heute noch keinen Namen für ihn gefunden haben? Laß es gut sein, er ist das Wesen.


  … Ich habe eine Stunde lang in den Reif gestarrt und ihn als dunklen Punkt am Horizont verschwinden sehen. Jetzt ist er fort  und, verdammt! Ich könnte heulen …


  


  *


  


  Nur eins hat Freddy Mills in seinen Memoiren nie erwähnt:


  Als am 3. Juni die aus dem Wrack geretteten Schiffbrüchigen in der New Yorker Wohnung des Reporters ankamen, war Roger Davis, übermannt von den Anstrengungen der letzten Stunden, in eine tiefe Ohnmacht gefallen.


  Das Erbe des Sulei Khans hätte er also trotz der bisher vorgenommenen Schicksalskorrekturen niemals antreten können, wenn das Wesen nicht noch ein letztes Mal für ihn eingesprungen wäre.


  Allerdings darf zur Rechtfertigung dieses Komplotts gesagt werden, daß der Marsianer den Sieg nicht mit einer vollendeten Imitation des Khan-Kopfes, sondern einzig und allein mit den Maßen seines menschlichen Freundes errang.


  Was macht es also?


  


  – Ende 
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stark herabgesetzt. Auf W. wh U
Rt tauschrecht. Sie werden stauri
28 Sie unseren Gratis-Katalo, w
Devtschlands greBes Biromaschi .enhe

=

Akkordeon - Klavier - Gitarre v. a.
lernen Sie rasch 1uhause durch di
vollkommene, mihelose Hor- Method
Verlangen Sie hochinteressanten Gratisprospekt. B
Nichterfolg Geld zurisck. Plattenspieler, (audh leihweise

Schreiben FISCHBACH-FERNSTUDIC(
Sle on dos Abt. ¥ MM 2 Miinchen-Neubiber

INS AUSLAND

Moglichkeiten in USA und 26 andel
tdndern! Fordern Sie unser ~Wai
Wohin? Wie?-Programm” gratis poi
frei von International Conta
Abt. WF 2, Hamburg 36 (Anfrag

_werden weltergeleltet nach New Yo

INT.

Bicher fiur reife M
schen, illustr. Prospe
mappe gegen 40

Rickporto u. Altersangabe, neutral |
| verschlossen

BUCHVERSAND REINHARDT / Abt.
(14b) Reutllngen Sondelfmgen Posifc

Echt amerikanische

BLUE-JEANS

for Herren und Damen, alle Farben. Versand na-
allen Orten. Fordern Sie Gratiskatalog.

US Warenvertrieb Centa Hege!
MUNCHEN-BALDHAM, SchlieBfach 2°
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Die Sonderausgabe von Moewig*
KREUZWORT - MAGAZI

Die idealen Kreuzwortrdtsel Fg SCH lAU FU(HS :
sasis ~ RATSEL .oz

iibersichtlich —
bequem —

im GroBformat, mit Auflésungen

Kreuzwortrdtsel amerikanischer
Art *

Erscheint monatlich fiir 1.— DM
Erhdltlich iiberall im Zeitschriften-
und Bahnhofsbuchhandel.

Falls dort nicht mehr vorrdtig,
liefert gern portofrei auch der

MOEWIG-VERLAG - MUNCHEN 2 - TURKENSTRASSE 24

(Postscheckkonto Miinchen 139 68)
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